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Das Abonnement 


nehmen alle Poſtanſtalten des 
In- und Auslandes an. 


Amtliches. 
Eröffnung des Landtags. 
Berlin, 14. Januar 1861. 
„Nach vorhergegangenem Gottesdienſte in der Hofe und Dom⸗ 
Kirche und der St. Hedwigs⸗Kirche verſammelten ſich heute Mit⸗ 
tags um 11%, Uhr die durch die Allerhöchſte Verordnung vom 27. 
Dezember 1860 einberufenen Mitglieder der beiden Häuſer des 
Landtages der Monarchie im Weißen Saale des Königlichen 
Schloſſes. Nach dem Eintritt des Königlichen Staats⸗Miniſteriums 
erklärte Se. Hoheit der Fürſt zu Hohenzollern⸗Sigmaringen im 
Allerhöchſten Auftrage die Sitzung des Landtags für eröffnet und 
richtete an beide Häuſer die Aufforderung, ſich ſofort in den anſto⸗ 
ßenden Räumen des Königlichen Schloſſes durch Bezeichnung des 
Alters⸗Präſidenten und der proviſoriſchen Schriftführer zum Zwecke 
der unmittelbar nach Anhörung der Thronrede vorzunehmenden 
feierlichen Eidesleiſtung vorläufig zu konſtituiren. Das Herrenhaus 
verſammelte ſich hierauf in dem Ritterſaale und es übernahm hier, 
unter Zuſtimmung des Hauſes, der Kron⸗Syndikus von Franken⸗ 
berg⸗Ludwigsdorf den Vorſiß, als Alters⸗Präſident. Die vier jüng« 
ſten Mitglieder, von Gutzmerow, Freiherr von Romberg, von Car⸗ 
nap und von Schönborn, wurden zu Schriftführern beſtellt. In 
dem Abgeordnetenhauſe, welches in der Bilder⸗Gallerie ſeine Sitzung 
hielt, wurde der Abgeordnete Braun als Alterd-Präfident zum 
Borfip berufen und den Abgeordneten Dr. Falk, von Saucken⸗La⸗ 
biau, Graf von Lehndorff und Schöller das Amt als Schriftführer 
übertragen. Nachdem dies geſchehen war, kehrten beide Häuſer des 
Landtages in den Weißen Saal zurück. Mit der Führung des 
Protokolls über den Akt der Vereidigung wurden demnächſt Sei⸗ 
tens des Königlichen Staats⸗Miniſteriums der erſte vortragende 
Rath im Königlichen Staats⸗Miniſterium, Wirkliche Geheime 
Ober⸗Regierungörath Coſtenoble, Seitens des Herrenhauſes der 
Schriftführer von Gutzmerow und Seitens des Abgeordnetenhauſes 
der Schriftführer Dr. Falk beauftragt. Nach Beendigung dieſer 
Vorbereitungen und auf die durch den Vorſitzenden des Staats- 
Miniſteriums erfolgte Meldung begaben Sich, unter Vortritt des 
Staats⸗Miniſteriums, Se. Maſeſtät der König in Begleitung Ihrer 
Königlichen Hoheiten des Kronprinzen und Prinzen des Koͤnigli⸗ 
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Vortragung der Reſchsinſignien nach dem Weißen Saale und nah» 
men, mit einem begeiſterten dreimaligen Hoch von der Verſamm⸗ 
lung empfangen, auf dem Throne Plaß, während Ihre Koͤniglichen 
Hoheiten der Kronprinz und die Prinzen des Königlichen Hauſes 
zur Rechten des Thrones traten. Se. Majeltät verlaſen hierauf 
die nachfolgende Rede: 
Eerlauchte, edle und geehrte Herren von 
beiden Häuſern des Landtags! 
In tiefer Bewegung heiße Ich Sie willkommen. 
Die Hoffnungen und Wünſche, welche Ich von dieſer 
Stelle zu Ihnen ausſprach, ſind nach Gottes unerforſch⸗ 
lichem Willen nicht in Erfüllung gegangen. Mit Mir 
und Meinem Hauſe beweinen Sie den König, welcher 
nach ſchweren Leiden von uns genommen iſt. Was die 
Regierung Meines in Gott ruhenden Bruders Majeſtät 
für Preußen war, was das Land Seiner großherzigen 
Führung zu danken hat, daran habe Ich die Vertretung 
des preußiſchen Volkes, welche von dem heimgegangenen 
onarchen ins Leben gerufen wurde, nicht zu erinnern. 
König Friedrich Wilhelm der Vierte iſt in ſchwe⸗ 
rer Zeit geſchieden. Eine ſchwere Aufgabe iſt Mir zu⸗ 
gefallen. Unter Gottes gnädigem Beiſtand gedenke Ich 
dieſelbe glücklich hinauszuführen. Sie werden Mir da⸗ 
bei treu zur Seite ſtehen. Das Vaterland bedarf ein⸗ 
ſichtigen Rathes und ſelbſtvergeſſener Hingebung. 
Nachdem Ich es Angeſichts hervorragender Fürſten 
des deutſchen Bundes für die erſte Aufgabe Meiner deut⸗ 
ſchen, Meiner europäiſchen Politik erklärt hatte, die In⸗ 
tegrität des deutſchen Bodens zu wahren, war es erfor⸗ 
erlich, die Verſtärkung unſeres Heeres, zu welcher Sie 
die Mittel einſtimmig gewährt hatten, in der Weiſe zu 
ordnen, daß nicht bloß die Zahl der Truppen geſteigert, 
ſondern auch der innere Zuſammenhalt, die Feſtigkeit und 
Juverläſſigkeit der neuen Bildungen geſichert wurden. 
die zu dieſem Zweck getroffenen Anordnungen bewegen 
ſich innerhalb der geſetzlichen Grundlagen unſerer Hee⸗ 
desverfaſſung. Aus den Ihnen vorzulegenden Voran⸗ 
chlägen werden Sie entnehmen, daß für das nächſte Jahr 
Einſchränkungen angeordnet ſind, welche Ihnen verbür⸗ 
gen, daß für die Kriegstüchtigkeit des Heeres ſtets nur 
das Unentbehrlich beanſprucht werden wird. Preußen 
at über ausreichende Hülfsquellen zu verfügen, um ſeine 


rmee auf einem Achtung gebietenden Fuße zu erhalten. 


Dienftag den 15. Jauuar 1861. 


auf dies mit Ausnahme der 0 
Sonntage täglich erſcheinende 
Blatt beträgt vierteljährlich 
für die Stadt Poſen 1½ͤ Thlr., 
für ganz Preußen 1 Thlr. 
24½ Sgr. ö 
Beſtellungen E 


Der gegenwärtigen Lage Deutſchlands und Europa's ge⸗ 
genüber wird die Landesvertretung Preußens ſich der Auf- 
gabe nicht verſagen, das Geſchaffene zu bewahren und 
in feiner Entwickelung zu fördern; fie wird ſich der Un⸗ 


terſtützung von Maaßnahmen nicht entziehen, auf welchen 
die Sicherheit Deutſchlands und Preußens beruht. 
Trotz des Druckes der politiſchen Verhältniſſe dür⸗ 
fen wir mit Befriedigung auf die Lage der Finanzen 
ſehen. Es ſteht zu hoffen, daß die dem verwichenen Jahre 


zur Laſt fallenden Ausgaben in den laufenden Einnah⸗ 


men deſſelben ihre vollſtändige Deckung finden. Die aus 
den Ueberſchüſſen des Jahres 1859 vorſorglich reſervir⸗ 
ten Mittel werden ſomit an den Staatsſchatz abgeführt 
werden können. Der Staatshaushaltsetat iſt unter der 
bisherigen bewährten Vorſicht in der Veranſchlagung der 
Einnahmen wie unter ſorgfältiger Beſchränkung der Ver⸗ 
waltungsausgaben aufgeſtellt worden. Er weiſt eine 
abermalige Steigerung der Erträge und die Mittel nach, 
allen berechtigten Anforderungen gerecht zu werden, nütz⸗ 
liche Unternehmungen und Einrichtungen zu fördern, neue 
Bedürfniſſe zu befriedigen und diejenigen außerordentli⸗ 
chen Zuſchüſſe zu vermindern, welche die Verſtärkung des 
Heeres erfordert. Wenn auch zur Durchführung dieſer 
großen Maaßregel dieſe Zuſchüſſe neben den einſtweilen 
fortzuerhebenden Steuerzuſchlägen für jetzt noch in erheb⸗ 
lichem Maaße in Anſpruch genommen werden, ſo iſt doch 
der Beſorgniß, daß die Ordnung unſeres Staatshaus⸗ 
halts geſtört werden könne, nicht Raum zu geben. Viel⸗ 
mehr darf von der naturgemäßen Zunahme der Ein⸗ 
nahmequellen wie von der Reform der Grundſteuer-Ge⸗ 
ſetzgebung die Entbehrlichkeit außerordentlicher Hülfsmit⸗ 
el zur Deckung der Gefammtausgaben des Staats für 
eine nahe Zukunft in Ausſicht genommen werden. Ich 
zähle auf Ihre Zuſtimmung zu den Geſetzentwürfen, 
welche die endliche Erledigung der Grundſteuerfrage her⸗ 
beizuführen beſtimmt ſind. Krone und Land können auf 
einen erhöhten Ertrag der Grundſteuer nicht länger ver— 
zichten und die Verſtärkung unſeres Heeres wird erſt dann 
geſichert ſein, wenn alle Stände und Landestheile, wie 
ſie die Wehrpflicht gleichmäßig tragen, ſo auch zu dem 
Aufwande, welchen die Armee erfordert, im Verhältniß 
ihrer Steuerkraft gleichmäßig beitragen werden. 

Der Verkehr des Landes, wenn auch noch nicht zu 
der Regſamkeit zurückgeführt, welche den finanziellen und 
politiſchen Kriſen der letzten Jahre vorherging, zeigt eine 
vermehrte Lebendigkeit. Die Förderung deſſelben in ſei⸗ 
nen verſchiedenen Zweigen hat nicht aufgehört, einen Ge⸗ 
genſtand der beſonderen Fürſorge Meiner Regierung zu 
bilden. Eine weitere Ausdehnung des vaterländiſchen 
Eiſenbahnnetzes iſt eingeleitet. Die Aufhebung der 
Durchgangsabgaben und eine beträchtliche Herabsetzung 
der Rheinzölle iſt mit den betheiligten Regierungen ver- 
einbart. Meine Regierung ſteht im Begriff, mit der 
kaiſerlich franzöſiſchen Regierung über die vertragsmäßige 
Geſtaltung der Verkehrsbeziehungen zwiſchen dem Zoll⸗ 
verein und Frankreich in Unterhandlung zu treten. Die 
Reform des Eherechts wird, wie Ich Ihnen bereits am 
Schluſſe des vorigen Landtags verkündet habe, wiederum 
zu Ihren Aufgaben gehören. Ich erwarte die endliche 
Erledigung dieſer Frage mit Zuverſicht. Ueber andere 


wichtige Vorlagen wird Ihnen Meine Regierung Mit⸗ 


theilung machen. 

Im Laufe des verfloſſenen Jahres iſt es Mir ge⸗ 
lungen, die Beziehungen zu den Großſtaaten durch per⸗ 
ſönliche Begegnungen mit den Monarchen derſelben im⸗ 
mer erfreulicher zu geſtalten, und ſind dies Bürgſchaften 
für die Erhaltung des europaiſchen Friedens geweſen. 
Von dem Ernſt der allgemeinen Lage Europa's durch⸗ 


drungen, iſt Meine Regierung fortgeſetzt beſtrebt, eine 


Reviſion der Kriegsverfaſſung des Bundes herbeizufüh⸗ 
ren, wie ſie die geſteigerten militäriſchen Anforderungen 
der Gegenwart unabweisbar erheiſchen. Ich gebe Mich 
der zuverſichtlichen Hoffnung hin, daß dieſe Bemühungen 
endlich zum Ziele führen werden, da alle deutſchen Re⸗ 


gierungen und alle deutſchen Stämme ein einmüthiges 
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Inferate 
(1% Sgr. für die fünfgefpal- 
tene Zeile oder deren Raum; 
Reklamen verhältnißmäßig 
höher) ſind an die Expedi⸗ 
tion zu richten und werden 
für die an demſelben Tage er- 
ſcheinende Nummer nur bis 
10 Uhr Vormittags an- 
genommen. 


Zuſammengehen als das dringendſte Bedürfniß des Ge⸗ 
ſammtvaterlandes anerkennen. In Kurheſſen währt ein 
Zwiſt fort, welchen Meine treuen, wohlgemeinten und 
gemäßigten Rathſchläge nicht zu beſeitigen vermocht 
haben. Die Bemühungen Meiner Regierung ſind un⸗ 
ausgeſetzt auf die Wiederherſtellung des verfaſſungsmäßi⸗ 
gen Zuſtandes gerichtet. Zu Meinem lebhaften Bedauern 
haben die Schritte, welche Preußen in Uebereinſtimmung 
mit den übrigen deutſchen Bundesſtaaten ſeit Jahren 
gethan hat, um die unter der Herrſchaft des Königs 
von Dänemark vereinigten deutſchen Herzogthümer in 
den Genuß eines, den beſtehenden Vereinbarungen ent⸗ 
ſprechenden geregelten Verfaſſungszuſtandes treten zu 
ſehen, bisher zu keinem Reſultate geführt. Mit ſeinen 


deutſchen Verbündeten erkennt Preußen es als eine na⸗ 
tionale Pflicht an, nunmehr endlich die gebührende Lö— 
ſung dieſer Frage herbeizuführen. 

Meine Regierung hat in bewegter Zeit begonnen. 
Was uns beſchieden ſein möge, Ich werde feſtſtehen auf 
den Grundſätzen, mit welchen Ich die Regentſchaft über⸗ 
nommen habe. Die Erfahrung, welche Ich in deren An⸗ 
wendung gemacht, hat Mich von dem Werthe derſelben 
nur noch inniger überzeugt. Entſchloſſen, die Wirkſam⸗ 
keit unſerer Inſtitutionen und unſerer Geſetze zu kräfti⸗ 
gen, die nationalen Intereſſen Preußens und Deutſch⸗ 
lands mit Ernſt und Nachdruck zu fördern, erblicke Ich 
in dem unbeirrten Feſthalten dieſes Weges die ſicherſte 
Bürgſchaft gegen den Geiſt des Umſturzes, welcher ſich 
in Europa regt. Ich vertraue, daß Preußen unter Mei⸗ 
nem Scepter ſich ſelbſt treu bleiben wird. Ich vertraue, 
daß Preußen im Rathe ſeiner Vertreter wie in den Tha⸗ 
ten ſeines Volkes beweiſen wird, daß es nicht gemeint 
iſt, hinter der Eintracht, der Kraft und dem Ruhme 
ſeiner Väter zurückzubleiben. Ich vertraue, daß das Land 
in unverbrüchlicher Treue zu Mir ſtehen wird in guten 
und böſen Tagen. Das walte Gott! Bei der Ueber⸗ 
nahme der Regentſchaft habe Ich gelobt, die Mir von 
Gott verliehene Macht der Verfaſſung und den Geſetzen 
des Königreiches gemäß üben zu wollen. Indem Ich auf 
jenes Gelübde verweiſe, fordere Ich Sie auf, Mir die 
Treue zu geloben, welche Sie Meinem verklärten Bruder 
geſchworen und gehalten haben. So werden Sie Mir 
denn jetzt vor Gott dem Allmächtigen einen feierlichen 
Eid ſchwören, daß Sie Mir in Treue unterthan ſein 
wollen, daß Sie Mir in der Ausübung Meiner Rechte 
und Pflichten mit Gut und Blut beiſtehen wollen. 


Der am Schluſſe der Allerhoͤchſten Thronrede enthaltenen 
Aufforderung gemäß wurde nunmehr von den Mitgliedern der 
beiden Häuſer des Landtags der im Artikel 108 der Verfaſſungs⸗ 
Urkunde vom 31. Januar 1850 vorgeſchriebene Eid geleiſtet. Auf 
Allerhoͤchſten Befehl verlas zuvor der Miniſter des Innern, Graf 
von Schwerin, die nachſtehende Eidesformel: „Sie ſchwören zu 
Gott, dem Allmächtigen und Allwiſſenden, daß Sie Sr. Majeftät 
dem Könige Wilhelm treu und gehorſam fein und die Verſafſung 
gewiſſenhaft beobachten wollen.“ Zugleich erklärte der Minifter 
des Innern, daß der Eid von jedem aufgerufenen Mitgliede vor 
dem Throne unter Erhebung der Schwurfinger durch die Worte 
zu leiſten ſei: „Ich (Vor- und Zuname) ſchwöre es, jo wahr mit 

Gott helfe“, wobei es jedem Schwörenden anheimgeſtellt bleibe, 
am Schluſſe die ſeinem religiöſen Bekenntniſſe entſprechende Be⸗ 
kräftigungsformel hinzuzufügen. Ferner bemerkte der Miniſter, 

daß diejenigen Mitglieder, welche bereits als Königliche Beamte 

Sr. Majeftät dem Könige Wilhelm den Dienſteid geleiſtet haben, 

nicht aufgerufen würden, da Se. Majeſtät dieſen Eid für dieſelben 
auch als Mitglieder des Landtags für bindend zu erachten geruhten. 

Hierauf wurde der Eid zuerſt von dem Alters⸗Präſidenten des 

Herrenhauſes, von Franckenberg⸗Ludwigsdorf, und von dem 

Alters-Präſidenten des Abgeordnetenhauſez, Braun, demnächſt 

| ven dem Schriftführer des Herrenhauſes, Freiherrn v. Romberg, 
ſo wie von den durch letzteren aufgerufenen Mitgliedern des Herren: 
hauſes und ſodann von dem Schriftführer des Abgeordnetenhauſes, 

Dr. Falk, und von den durch denſelben aufgerufenen Mitgliedern 

des Abgeordnetenhauſes in der angegebenen Weiſe nach einander 
abgeleiſtet. Nach beendigter Vereidigung ſchloſſen Se. Maj. der 
| König die Handlung mit den Worten: 

„An Gottes Segen iſt Alles gelegen.“ 

| „Gott jegne Ihren Schwur!“ 

„Er ſegne und ſchütze das Vaterland!“ 

und verließen hierauf unter dem mit freudiger Erhebung ausge⸗ 

brachten und dreimal wiederholten Hoch der Verſammlung den 


Saal in dem geordneten Zuge Allerhöchſt Ihres Gefolges und in 
Begleitung Sbrer Königlichen Hoheiten der Prinzen des König⸗ 
lichen Hauſes und der Mitglieder des Staatsminiſteriumz Ihre 
Maſeſtät die Königin und Ihre Königlichen Hoheiten die Kron⸗ 
prinzeſſin und die Prinzeſſinnen des Königlichen Hauſes wohnten 
— ge Handlung auf der oberen Halle des Weißen San 


Berlin, 14. Jan. Se. Mafeſtät det König haben Allergnädigſt 
eruht, den Herzoglich anbalt-bernburgiſchen Wirklichen Geheimen Rath und 
Eiastiminiſter von Schaetzel, den Fürſtlich lippeſchen Hofmaxſchall von Mey ⸗ 
enbug und den Fürſtlich ſchaumburg⸗lippeſchen Major und Flügel Adjutanten 
icher von Marthille am 11. d. in Privat⸗Audienzen zu empfangen, und aus 
deren Händen die Schreiben entgegenzunehmen, durch welche Ihre Hoheiten der 
Sersog und die Frau Herzogin⸗Mitregentin von Anhalt-Bernburg, ſowie Ihre 
urchlauchten der Fürſt zu 17 und der Fürſt von ee Sr. 
Maſeſtät dem Könige ihr Beileid bei dem Hintritte des Hochfeligen Königs 
Majeſtät, ſowie die Glückwünsche zum Regierungs⸗Antritte Sr. Majeſtät aus⸗ 
geſprochen haben. 


Der Geheime Archiv Sekretär Dr. Gollmert iſt zum Geheimen Archi⸗ 
var am Geheimen Staats-⸗Archid ernannt worden. : 

Der bisherige Eiſenbahn Baumeiſter Karl Ludwig Heinrich Ferdi⸗ 
nand Vogt in Bromberg iſt zum Königlichen Eiſenbahn⸗Bau⸗Inſpektor er- 
— und ihm die Betriebs⸗Inſpektorſtelle bei der Rhein⸗Nahe⸗Bahn verliehen 
worden. 

Die Anſtellung des Schulamts⸗ Kandidaten Dr. Steinhauſen als Dr 


dentlicher Lehrer an dem Gymnaſium zu Koblenz iſt genehmigt worden. 


Se. Kaiſerliche Hoheit der Großherzog von Toscang iſt nach Dres⸗ 
den und Se. Königliche Hoheit der Graf von Flandern nach Brüſſel vor⸗ 


geſtern Abend, Se. Kaſſerlſche Hoheit der Großfürſt Nikolaus von Rußland 


nach Petersburg geſtern Mittag abgereiſt. 

Angekommen: Se. Durchlaucht der Fürſt Alexander zu Sayn- 
Wittgenftein-Hohenftein, von Wittgenſtein, Se. Durchlaucht der Prinz 
Adolph zu Hobenlohe-Ingelfingen, von Kofchentin, Se. Exzellenz 
der Generallieutenaut und Kommandeur der 4. Diviſion, von Dankhahr, 
von Bromserg, Se. Exzellenz der Erb-Land⸗Marſchall im Herzogthum Schle⸗ 
ſten, Kammerherr Graf von Sandretzky⸗Sandraſchütz, von Langen⸗ 
bielau, Se. Exzellenz der Staats⸗Miniſter und Ober⸗Präſident der Provinz 
Weſtfalen, Dr. von Düesberg, von Münfter, Se. Exzellenz der Wirkliche 
Geheime Rath und e Ye: Mitglied des Her- 
renhauſes, Graf von Rittberg, aus Glogau. 

Abgereiſt: Se. Durchlaucht der Fürſt Heinrich LXXIV. Reuß, 


nach Jaenkendorf. 


Telegramme der Poſener Zeitung. 


Wien, Montag 14. Januar. Die heute ſtattgehabte 
Generalberſammlung der Nationalbank war weniger ſtürmiſch 
als erwartet wurde. Die Oppoſition iſt nicht durchgedrungen 
und wurde beantragt, eine Dividende von 32 Gulden feſtzu⸗ 
ſtellen. Der Regierungsbeſchluß wird morgen erwartet, dis 
wohin die Schlußverhandlung vertagt worden iſt. 

Trieſt, Montag 14. Januar. Graf Montemolin und 
Gemahlin geſtern geſtorben. (Wörtlich fo gekommen.) 

Paris, Montag 14. Januar, Abends. Nach einem 
Ih eingetroffenen Telegramm aus Rom vom heutigen Tage 

at König Franz Frankreichs Bedingungen in Betreff des 
Waffenſtillſtandes aus Gefälligkeit fir den Kaifer Napoleon 
ohne Reſerve angenommen. — General Cialdini antwortete, 
er müſſe ſeinem Souverän Bericht erſtatten, verweigerte abet 
die Annahme des Vorſchlages, die Belagerungsarbeiten wäh⸗ 
rend des Waffenſtillſtandes einzustellen. (S. unten.) 
(Eingeg. 15. Januar 8 Ubr Vormittags.) 

Paris, Pienſtag 15. Januar. Der heutige „Moniteur“ bringt 
das haiferlihe Dekret, durch welches der Senat und die Peputirten- 
hammer auf den 4. Februar einberufen werden. (Danach wäre die 
geſtrige Moniteurnotiz wegen einer frühern Einberufung des Se⸗ 
nats zu berichtigen. D. Red.) 

Turin, 14. Jan. Abends. Die heutige „Opinſoue“ meldet, 
daß ein Theil der frauzöfifchen Flotte Gasta heute verlaſſen; die 


Jeindſeligkeiten ſeien von beiden Seiten eingeſtellt. 
(Eingeg. 15. Januar 10 Uhr 15 Min. Vormittags.) 


Deut ſchland. 


Preußen. AD Berlin, 14. Jan. [Landtagseröff⸗ 
nung und Huldigung der Landes vertreter; Exeku⸗ 
tion gegen Dänemark; polniſche Gerüchte.] Obgleich 
unter der Herrſchaft der Landestrauer, an welche die Dekoration des 
Weißen Saales und die Koſtüme aller Erſchienenen erinnerten, war 
die heutige Feierlichkeit nicht ohne einen gewiſſen Glanz. Den 
Empfang Sr. Maj. des Königs von Seiten der Verſammlung kann 
man einen wahrhaft begeiſterten nennen. Der Zuruf beim Eintritt 
und beim Scheiden des Monarchen war überaus warm und voll⸗ 
ſtimmig. Die Thronrede wurde ſehr günſtig aufgenommen und 
von lebhaftem Beifall wiederholt unterbrochen. Namentlich äußerte 
ſich die Zuſtimmung der Verſammelten bei den Stellen, welche 
auf die Bundes⸗Kriegsverfaſſung, Kurheſſen und die deutſchen 
Herzogthümer Bezug hatten. Die der Thronrede nachfolgende 
Eidesleiſtung der Landesvertreter dauerte etwa zwei Stunden 


und bewährte die Rüſtigkeit unſeres Landesherrn, welcher, vor dem 


Throne ſtehend, den Schwur jedes einzelnen Landtagsmitgliedes ent 
egennahm und mit huldvollem Gruße erwiderte. Auch der Stand⸗ 
hatte der zwei tapfern Generale, welche während der ganzen 
auer des Huldigungsaktes das Reichspanier und das Reicheſchwert 

u beiden Seiten des Thrones zu halten hatten, war eine nicht leichte 


robe zugemuthet, weiche beide würdig beſtanden. Feldmarſchall 


v. Wrangel und General v. Lindheim ſtanden feſtgewurzelt wie zwei 

erne Statuen. Nicht alle Mitglieder der Verſammlung zeigten 
eben ſo viel Ausdauer gegen Ermüdung, als der Monarch und ſeine 
beiden Thronſäulen. Es fiel unangenehm auf, daß einige Vertre⸗ 
ter ſich behaglich niederließen und Konverjationen anknüpften, wäh. 
rend der König aufrecht ſtehend die Huldigungen entgegennahm. — 
In der Thronxede glaubte man die nachdrücklichſte Entſchiedenheit 
in der Erklärung zu erkennen, welche auf das Verfaſſungsrecht der 
unter dem Scepter des Königs von Dänemark vereinigten deutſchen 
Herzogthümer hinweiſt und eine gebührende Löſung der Frage 
Deutſchland zur an icht macht. Man glaubt, daß aus der Bundes⸗ 
exekution gegen 


— 


das Kopenhagener Kabinet nicht ſchleunig einlenkt. — Von Paris 
aus wird mit großer Beharrlichkeit die Nachricht wiederholt, daß 
der Kaiſer von Rußland gewillt ſei, dem Königreich Polen eine ge⸗ 
wiſſe Autonomie unter Rückkehr zu den Feſtſezungen des Wiener 
Kongreſſes zurückzugeben. Hier habe ich in den beftunterrichteten 
Kreiſen die Nachricht eben jo oft dementiren hören, als ſie von an⸗ 
derer Seite wiederholt wird. 


C Berlin, 14. Januar. [Vom Hofe; Fahnenweihez 


Trauerfeierlichkeit ꝛc.] Geſtern Abend waren die meiſten 


Mitglieder der königlichen Familie, ebenſo die noch hier weilenden 


fürſtlichen Perſonen und andere Notabilitäten im Palais des Köͤ⸗ 


der König von dem General v. Maleue und dem Geheimrath 


nigs verſammelt. Der Großherzog von Weimar und der Prinz 
Friedrich Wilhelm von Heſſen, welche ihre Abreiſe ſchon vorbereitet 
hatten, bleiben auf den Wunſch des Königs noch hier und werden 
der Fahnenweihe beiwohnen. Für die Annagelung und Einweihung 
der Fahnen ſind der Donnerſtag und Freitag beſtimmt und wird 
an dieſen Tagen die Trauer abgelegt. Die Damen erſcheinen bei 
dieſer Feierlichkeit in weißſeidener Robe. Die von den neuformir- 


ten Regimentern kommandirten Deputationen, an ihrer Spitze die 


Regimentskommandeure, ſind zum großen Theile hier eingetroffen; 
die übrigen werden morgen erwartei. — Heute Vormittag ließ ſich 


Illaire Vortrag halten und 1 ſich alsdann mit ſeiner Gemah⸗ 
lin ins Schloß, wo bereits die ſämmtlichen Mitglieder der königli⸗ 
chen Familie verſammelt waren. Die Königin und die Prinzeſſin⸗ 
nen erſchienen in ſo tiefe Trauer gehüllt, daß ſie nicht zu erkennen 
waren. Die feierliche Eröffnung des allgemeinen Landtags fand 
in der durch das Programm vorgeſchriebenen Weiſe ſtatt und dauerte 
dieſe Feier bis etwa 


Nationalität. Die Thronrede hatte ſich Seitens der Landtags⸗ 
mitglieder großer Zuſtimmung zu erfreuen. Mehrere Landtags⸗ 
mitglieder aus der Rheinprovinz und Weſtfalen hatten ſich in ihrer 
Ankunftszeit in Berlin zum Theil gewaltig verrechnet. Der Kölner 
Schnellzug erreichte nämlich Berlin nicht ſchon geſtern Abend 10 
Uhr, ſondern erſt heute früh 4 Uhr und der Kölner Kurierzug, 
der heute Morgen hier eintreffen ſollte, langte erſt Vormittags nach 
10 Uhr an; ebenſo blieb der Kölner Perſonenzug, deſſen Ans 
kunftszeit 3 Uhr Nachmiltags iſt, bis zum ſpäten Abend aus. 
Der Grund dieſer Verſpätung war, wie die Reiſenden ri 
ten, ein ungeheures Schneetreiben, das in der Gegend zwiſchen 
Deutz und Düſſeldorf geherrscht und jo arg war, daß der Zug nur 
mit großer Mühe weiter geſchafft werden konnte. Die Fahrgäſte 
kamen natürlich heute früh alle ziemlich erftarrt hier an. — Bei 
dem König und der Königin waren heute der Kronprinz und die 
Kronprinzeſſin, die Prinzeſſin Karl, der Großherzog von Weimar 
und die badiſchen Herrſchaften zur Tafel. Der Kronprinz hatte 
Anfangs die Abſicht, nach Potsdam zu fahren und der Trauerfeier . 
lichkeit am Sarge des Generals v. Gerlach beizuwohnen, ließ aber 
W e abſagen; da We ſich ya 3 Uhr . zu 
derſelben na otsdam die Prinzen Karl, Friedrich Karl, re 
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Generalität, namentlich die Generaladjutanten und ebenſo die 
Flügeladjutanten, der ruſſiſche Militärbevollmächtigte, General 
Graf Adlerberg, die Präsidenten des Obertribunals Uhden und 
Dr. Götze, der Konſiſtorialpräſident BE b. Voß⸗Buch, die Stagts⸗ 
miniſter a. D. v. Bodelſchwin gh und v. Weſtphalen, die Hoſchargen, 
viele Landtagsmitglieder, namentlich Mitglieder des Herrenhauſes, 
und Geiſtliche unſerer Stadt, darunter der Prediger Knak an der 
böhmiſchen Kirche. Nach dem Schluß der Trauerfeier, welcher 
auch die Königin⸗Mutter und die e e von Meck⸗ 
lenburg⸗Schwerin beiwohnten, kehrten die königlichen Prinzen wie⸗ 
der hierher zurück. Die Gedächtnißrede hat, wie ich höre, der Hof⸗ 
prediger Heym gehalten. — Am Sonntag hatte die Univerſität in 
Folge des Ablebens des Königs Friedrich Wilhelm IV. im franzö⸗ 
ſiſchen Dome eine Trauerfeier abgehalten. Bei derſelben nahmen 
der Rektor und die Univerſitätslehrer in ihrer Amtslracht ihre 
Plätze vor dem Altare ein. Der Untverfitätsprediger Dr. Stein, 
meyer, ſprach über die Worte: „Siehe, wir preiſen, die erduldet 
haben!“ — Der Kommandeur des 7. Huſaren⸗Regiments, Oberft- 
lieutenant Graf v. d. Goltz, welcher vor einigen Tagen mit einer 
Deputation dieſes Regiments aus Bonn hier eintraf, iſt, nachdem 
er mit derſelben vom Könige empfangen worden war, an den Ma⸗ 
ſern erkrankt. Dieſe Kranſheit iſt gegenwärtig in unſerer Stadt 
ziemlich ſtark verbreitet, und liegen an derſelben namentlich Kinder 
darnieder. — Morgen werden die Großherzogin⸗Wittwe und die 
Herzogin Karoline von Mecklenburg⸗Strelitz von Neuſtrelitz an 


den Hof kommen. 4 

7 — [Rußlands und Frankreichs Verhalten in der deutſch⸗ 
däniſchen Streitfrage] Die offiziöſen Simmen halten es für gerathen, 
die 7 1 des Auslandes in dem deutſch⸗däniſchen Streite zu präziſiren und 
ſtellen Frankreich hierbei in erſte Linie. ir kommen alsbald hierauf zurück 
und wollen zuerſt auch einen Beitrag zur Orientirung durch Auffriſchen einer 
Stelle, die wir in einer vertraulichen, ſehr vertraulichen, aber veröffentlichten 
Depeſche geleſen e Ebel: „Der daͤniſchen Regierung iſt es nicht unbekannt, bis 
zu einem wie hohen Grade die Herzogthümer die Sympathien der deulſchen 
Bevölkerung erregen. Man muß es den 1251 85 Regierungen, und zumal Oeſt⸗ 
reich und Preußen Dank wiſſen, daß fie den Ausdruck dieſer Sympathie bisher 
in fo gerechten Schranken zu halten verftanden haben. Sie dürfen aber darum nur 
mit um ſo ben Recht erwarten, daß Danemark ſich geneigt zeige, zu einem 
gerechten und ihm ſelbſt ehrenvollen Abkommen die Hand zu reichen. Dieſe Er⸗ 
wägungen werden der Weisheit des Königs und feiner Räthe nicht entgehen. 
Es iſt lebhaft zu wünſchen, daß die Reglerung des Königs durch die Erklärungen, 
welche ſie dem deutſchen Bundestage darzubieten in der Lage ſein wird, einer 


freundlichen Ausgleichung, wie es ebenſowohl ihre eigenen Snteseffen, als die 


Würde der Krone erfordern, nicht den Weg abschneiden werde.... Sie werden 
den Minſſtern des Königs die unangenehmen, 17 vor Augen zu fiellen in den 
Stand geſetzt fein, die eine giechtsverweigerung (deni de justice) nach ſich ziehen 
könnte ꝛc.“ Dieſe Depeſche dalirt vom 19. November, (1. Dezember) 1857 und 
iſt vom Fürſten Gortſchakoff an den damaligen ruſſiſchen Geſandten in Kopen. 
Hagen, Freiherrn v. Ungern⸗ Sternberg, gerichtet. Seit dieſer Zelt hat Fürſt 
Gortſchakoff keine Gelegenheit vorübergehen laſſen, ohne ſich gegen Herrn v. 
Ungern in derſelben Weiſe, ja noch viel ſchärfer accentuirt, aus 85 und 
wir glauben nicht fehlzugehen, wenn wir vermuthen, daß der Baron Nicolai 
noch vor ſeiner Ankunft in Kopenhagen mit ſehr präziſen Inſtruktionen verſehen 
worden ift, welche von der Depeſche aus dem Jahre 1857 durchaus nicht ab⸗ 
welchen, denn es iſt darin nur von Holſtein und Lauenburg die Rede. — Ein 
weniger bekanntes Detail dürfte, was Frankreichs Stellung zu dieſer Frage be⸗ 
trifft, Folgendes fein: Nicht immer hat Frankreich ſich ünſt g für Deutſchland 
in dieſer Frage ausgeſprochen, und wenn noch vor Kerzem ein hochdiplomatiſcher 
Korreſpondent die 7 tung anfgeſtellt, Frankreich habe ſich nie über den 
däniſch⸗deutſchen Streit o fich ausgeſprochen, ſo bedauern wir die Unvollſtän⸗ 
digkeit ſeines Archivs, ſonft — er darin die Kopie einer franzöſiſchen Note 

die aus demſelben Jahre 1857 datirt und in welcher ganz entichieden 


wirklich Ernſt gemacht werden ſoll, wenn finden, 


Uhr, da die Eidesleiſtung viel Zeit in An⸗ 
ſpruch nahm. Die Verſammlung ſchien mir noch lange nicht voll⸗ 
zählig, namentlich bemerkte ich nicht alle Abgeordnete der polniſchen 


4 


in Hinſicht der € 


ie a W Zu 2 2 * 

Partei für Dänemark genommen wird. Gerade dieſe franzöſiſche Note hat 
Rußland Anlaß gegeben, ſich auszuſprechen, wie am 19. November (1. Dezemb.) 
1857 geſchehen, und lediglich in Folge dieſer ruſſiſchen Note ſind ſpäter von 
Frankreich andere Saiten aufgezogen worden und heute ſteht die Sache aller⸗ 
dings ſo, daß Frankreich ſo gnädig iſt, gegen eine Exekution in aut nichts 
einwenden zu wollen. — In diplomatiſchen Kreiſen iſt man erſtaunt über die 
däniſchen Erlaſſe, welche einige Infamien, gegen Schleswig verübt, beſeitigen. 
Als dieſelben mit vielen andern in der vorigen Kammerſeſſion von der Tribüne 
des Abgeordnetenhauſes herab dem öffentlichen Tadel preisgegeben wurden, da 
hlelt man ſie in gewiſſen diplomaiſſchen Krelſen für Uebertreibungen; jetzt, an 
ſtalt den Rock feſt e um die Wunden auf ſeinem Körper vor den Au⸗ 

en Euxopa's zu verdecken, zeigt ſie der König jelbit und beraubt f der wenigen 

keunde, die ihm in Europa noch geblieben. Die Erlaſſe find Ya Ver dam; 
mungsurtheil. 

2 Berlin, 14. Jan. [Militäriſches.] Gegenwärtig befindet ſich 
hier unter dem Vorſitz des Prinzen Karl als Set e en 
eine Kommiſſion von höheren Artillerieoffizieren verſammelt, als deren Zweck 
die endliche Beſchlußfaſſung über die bei der preußiſchen Artillerie einzuführen ⸗ 
den Geſchützgattungen und Kaliber bezeichnet wird. Gerüchtweiſe verlautet 
ſchon jetzt, daß bei der reitenden Artillerie ſtatt der ſetzigen glattläufigen ſechs⸗ 
pfündigen Geſchütze leichte vierpfündige . anonen, und bei den drei 
wölfpfündigen ſchweren Fußbatterten jeder Mrtilleriebrigade die ſogenannten 
urzen Zwölfpfünder eingeführt werden ſollen. Noch wird verjichert, daß die 
Schießverſuche mit gezogenen Geſchüßen gegen die ſogenannten raffte 
Schiffswände auf dem Kur großen Axtillerieſchießplatze nun demnächſt jtatte 
haben werden. — Die Einführung der gegenwärtig bei verſchiedenen Truppen⸗ 
theilen in Probe gegebenen ſogenannten Bergſäcke als Gepäcklrageform zunach 
bei der Fußartillerie darf nach Allem, was darüber verlautet, wohl bereits als 
jo ziemlich geſichert ip werden, Gleicherweiſe wird die Ordre wegen 
Ausrüſtung der jetzigen Ke mit den für die Landwehr des 1. Auf⸗ 
gebots ſchon ausgegebenen neuen Tſchakos mit jedem Tage erwarlet. Die Wie⸗ 
derherſtellung der meiſt für die neuerrichteten Wuppenheile des ſtehenden Heer 
res verbrauchten Ausrüſtungsbeſtände des vorgenannten Landwehraufgebotd 
wird übrigens gegenwärtig in dem Maaße beſchleunigt, daß zur Beſchaffun 
derſelben bereits umfaſſende Lieferungen mit Privaten ma worden . 
ſollen. Die Aenderung der Uniformirung der geſammten preußiſchen Infantert 
durch Einführung verſchiedenfarbiger Kragen und Aufschläge fol nunmehr | 
gut als feſt beſchloſſen ſein, wird aber wahrſcheinlich erſt mit der angeblich ber 
vorſtehenden neuen Eintheilung der Armee in Ausführung treten. Die Ueber⸗ 
weilung der Füſilierregimenter an die einzelnen Armeekorps jteht, wie verſicher 
wird, als Einleitung hierzu mit Nächſtein zu erwarten. Eine beſondere dar 
merkſamkeit ift gegenwärtig von Seiten des Kriegsminiſteriums der neuen Or“ 
ganisation des Feldlazareth⸗ und Krankenweſens zugewendet und ſollen mit den 
nächſten Frühjahr, unter Einziehung einer oder einiger Sanitätstompagnien, 
zunächſt hier in Berlin umfaſſende Verſuche, namentlich über den Tranaport de 
Kranken und Verwundeten auf Eiſenbahnen, wie noch andere ähnliche, hierhin 
einſchlagende Verſuche ſtatthaben. Das Leichenbegängniß des verſtorbenen 405 | 
nige Friedrich Wilhelm IV. iſt übrigens gleichzeitig zu einem bisher in Deutfcht 
land in gleichem Umfange noch kaum vorgekommenen Eiſenbahntransport vol 
Truppen benutzt worden. 4600 Mann mit über 700 Pferden und den entſpre“ 
. 8 ſind 3 103 1 5 2 Stunden die 4 Meilen nach Pot - 
dam übergeführt worden. — Im Verlauf des vorigen Jahres 1 
1 Militär-Thierärzte um Verbeſſerung ihrer & Si 
t 


| | tellung bei dem Kriegsmine' 
erium vorſtellig geworden, und verlautet, daß di \ 9 
Roßarzt ſtatt bisher Kurſchmied, wie eine e allen fr Ar i 
Ausſicht Hedi worden ſei, eine beſtimmte Rangſtellun ur dieſelben ſoll 
jedoch nicht bewilligt worden fein. Dagegen werden die Offtzterſtellung beklel 
denden Aſſiſtenzaͤrzie in Zukunft mit als wirtliche Kombattanten in die jährlich“ 
Range und Quartierliſte aufgenommen werden. 5 
Kriegsbeſorgniſſe.] Das „Preußiſche Wochen 
blatt“, ſonſt jo ruhig in ſeinen Anſchauungen, bringt mehrere Auf 
ſätze, die nach Pulver riechen und den Stab über alle Diejenigel 
in Deutſchland brechen, welche es wagen, an die Erhaltung del 
. zu gaben und für den Frieden einzuſtehen. Im Inner 
reußens ſei zwar auch noch nicht Alles in wünſchenswerthem Zu“ 
ſtande, meint das „Pr. W.“, die auswärtige Verhältniſſe abel 
bilden das dominirende Element, und wichtig ei bei den verſchie“ 
denen Fragen, daß ſie alle fait unlösbar in einander verschlungen 
und daß bei der Berührung an einem Punkte das ganze künſilie 
eknüpfte Netz aller Orten erzittere; der Knotenpunkt, wo alle die) 
aden zuſammenlaufen, ſei Paris und das inſtinktive Gefühl del 
Maſſen erblicke den Kern der Situation in der Begründung der b 
drohlichen Suprematie Eines Staates, neben welcher von einem de 
europäiſchen Frieden ſichernden Gleichgewicht der Mächte nicht meh ö 
füglich die Rede ſein könne. Preußen jet die letzte Hoffnung de 
jenigen, welche der weiteren Vergewaltigung ein Ziel ſetzen, der 
revolutionären Umſturz ſteuern wollen, dazu aber brauchten wi 
„Machtſtärkung“, Stärkung des Rechtsbewußtſeins. — In einer 
anderen Auflage wird den „Politikern“, welche den Frieden un 
Ruhe um jeden Preis haben wollen, derb der Text geleſen und 
wird ihnen die Rede des Herrn Dapples, des ſchweizeriſchen Natio 
nalrathspräſidenten, als Muſterbild vorgehalten. Es ſei ein große 
Fehler, immer beſchwichtigen zu wollen, wie es die Preſſe zum Theil 
thut, und die Gefahren zu verringern, um fremde Nationalitätel 
ſich zu kümmern, Deutſchlands aber nur jo beiläufig zu erwähnen 
Wir verzichten, den Artikel zu analyſtren, er müßte ganz wieden 
gegeben werden. So viel geht daraus hervor, daß die Simmun 
in gewilfen; ſehr eruften Kreiſen 1 far. iſt. 
— l Vergleich der Zuſtände in 370 mit denen in de 
Peg Pofen.] Man schreibt dem „B. W.“ von der polnischen Grenz 
s iſt ſchon öfter darauf hingewieſen worden, daß die poche Tagesprell 
ohne Ausnahme in dem däniſch⸗deuiſchen. Streite entſchieden Partei für Dan“ 
mark nimmt und die deulſche Nationalität im Herzoglhum Schleswig dem Be 
drückungsſyſtem der däniſchen Regierung gegenüber für völlig rechtlos erkla g 
Dieſe Spmpathie für Dänemark geht ſo weit, daß die reßorgane der poln.!“ 
ſchen Agitationspartei der „Mäßigung“ und Gage der däniſchen RZ 
gierung gegen die deutſchen Schleswiger neulſch laut ihre Bewunderung zollt f 
und dieſe edlen däniſchen Tugenden der preußiſchen Regierung als Vorbild f 
ihr Verfahren gegen ihre polniſch ſprechenden Unterthanen aufſtellten! J 
Emphaſe wiederholten fie die Stelle aus einem Artikel „Dagbladet’g*: Fraß 
die polniſchen Unterthanen Preußens, ob fie ſich ſo bikter vor der Welt beklag | 


würden, wenn fie ſich ſolcher Rechte erfreuten, wie fie Dänema isch 
ſprechenden Sela ee vat!“ Wie blind und 9 950 N e ' 
denſchaft den Menſchen macht! Hat denn die preußische Regierung ihren pol 
niſchſprechenden Unterthanen jemals den Gebrauch ihrer Mutterſprache in Ki | 
chen. Schulen und im Verkehr mit den Behörden verboten, wie dies die dänisch 
in Bezug auf die deutsche Sprache tout, oder auch nur im Geringſten beſchränt, 
Hat fle je einen Gelſtlichen oder Lehrer feines Amtes enſſetzt, weil er polniſe 
predigte oder polniſche Kinder in ihrer Mutterſprache unterrichtete, wie dies d 
dänijche gegen deutſche Prediger und Lehrer in Schleswig fo oft gethan hat u. 
noch thut? Im Gegentheil, die preußſſche Regierung Hat d en zahl! 
reicher höherer und niederer Schulen und durch Minde eines tücprig 
Lehrerſtandes in der Provinz Poſen ſehr weſentlſch zur Entwidelung und Au 
bildung der polulſchen Sprache beigetragen und ſich dadurch erechten Anſpruc 
auf den Dank der Polen erworben! Es iſt eine, auch von den Polen anerkann 
Thatſache, daß kein ehemals polniſcher Landestheil jo viele und fo ausgezeic 
nele polniſche Gelehrte und Schriftſteller aufzuweiſen hat, als die Provinz P. 
ſen, und daß die literariſchen Erzeugniſſe derſelben allgemein alk Mufter 1 
Korrektheit der Sprache und des Stiles betrachtet werden. Man vergleiche un 
den Stil des in Poſen erſcheinenden „Dziennik pozn.“ mit dem der arſchauc 
und galizischen Zeitungen und man wird einen ungeheuren Unkerſchled finden 
Während der erſtere in der Ent: und Periodenbildung auch nie einen Werft?! 
gegen die Regeln der Grammatik, Logik und des guten Weſchmackes macht, 1 
die letzteren in vielen ihrer Provinzialkorreſpondenzen kaum über die Anfan 
Beier der Satzlehre und Logik hinaus. 285 rend der erſtere mit vielem | 
chick polniſche Ausdrücke für neuere technſſche egriffe zu bilden weiß, behelfee 
die wacht! ſich meift mit franzöſiſchen oder dentſchen Wörtern. Aber nicht ble 
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von der auswärtigen polniſchen Tagespreſſe, ſelbſt von der Emigration, als 


Vorbild bingefteit, ſondern auch in jeder andern Hinſicht. Ihre Geiſtlichen 
werden als Muſter der Frömmigkeit, Moralität und hoher wiſſenſchaftlicher 
Bildung gerühmt, ihrer ländlichen Bevölkerung wird einſtimmig das Lob des 
Fleißes, der Tüchtigleit und eines nüchternen und moraliſchen Wandels ertheilt, 
ihre Landwirthſchaft wird für die in allen polnischen Landestheilen am meiſten 
entwickelte erklärt. Wenn die Beſchuldigung der Agitationspartei, daß die 
preußiſche Regierung auf die Ausrottung der polniſchen Sprache und Nationa⸗ 
lität und auf die Germaniſirung der Provinz hinarbeite, auch nur im Gering ⸗ 
ſten gegründet wäre, wie wäre es da möglich, daß die polniſche Sprache zu jol- 
— und Ausbildung, die polniſche Literatur zu ſolcher Blüthe 

elangen und die Provinz auf allen Gebieten menſchlicher Thtigkeit einen ſolchen 
2 — nehmen könnte! Aber hinter dieſer nichtigen Bel uldigung verber · 
gen ſich ganz andere Pläne, deren Verwirklichung Diele Partei ſchon 1846 und 
1848 in der Provinz Polen und in Weſtpreußen verſuchte und mit denen fie 
auch jetzt in ihren Preßorganen immer offener hervortritt; dazu kommt, daß 
dieſe Partei der preußiſchen Regierung nicht verzeihen kann, daß ſie auch dafür 
Sorge trägt, daß ihre polniſchen Unterthanen ſich die Kenntniß der deutſchen 
Sprache 1 was doch gewiß mehr im Jutereſſe der Polen als der Regie⸗ 


geſchieht. 

Erllärte doch der Dziennik pozn.“ es neulich als eine Schmach für Rußland, 
daß es auf polniſchem Boden telegraphiſche Depeſchen in deutſcher Sprache be» 
fördern 9. und hat die Agitationspartei doch Alles aufgeboten, um den Erz⸗ 
viſchof v. Przytuski zu beſtimmen, die bereits beſchloſſene Gründung eines eige⸗ 
nen Pfarrſyſtems für die gegen 7000 Seelen betragenden Katholiken deutſcher 
Zunge in der Stadt Poſen wieder aufzugeben! Dadurch, daß die Polen den 
Gebrauch der im praktiſchen Leben ihnen ſo nothwendigen deutſchen Sprache 
ſich aneignen oder daß den deutſch redenden Katholiken in der Stadt Poſen 
eigene Parrricte gewährt werden, kann doch die polnische Sprache und Na⸗ 
tionalität unmöglich beeinträchtigt werden. Wäre dies der Fall, ſo müßte der 

lniſche Adel, der in der Familie faſt nur franzöſiſch ſpricht, ſchon längſt galli ⸗ 
2 fein, Es iſt aber bekannt, daß die Mutterſprache, wenn fie ſonſt nicht ver ⸗ 
nachläffigt wird, durch das Studium fremder Sprachen eher gewinnt als ver ⸗ 
liert. Der Grund von der fortſchreitenden Germaniſirung der Provinz Poſen 
iſt wahrlich nicht in der Erlernung der deutſchen Sprache von Seiten der Po⸗ 
len, ſondern lediglich in der ſchlechten Wirthſchaft und in der Prunk und Ver 
ſchwendungeſucht der letzteren zu ſuchen, durch ‚welche: jo viele Familien expro⸗ 
prürt und an den Bettelſtab gebracht werden. Daß die Polen nur durch ihre 
ſchlechte Wirthſchaft und Verſchwendungeſucht die Provinz germaniſiren, das 
wollen freilich die nationalen Ultra's nicht zugeſtehen, ſondern ſie wiſſen ſogar 
jeden nothwendigen Verkauf eines polniſchen Gutes zu einem vortrefflichen Agi ⸗ 
iationsmittel zu benutzen, indem: fie denſelben der Regierung Schuld geben. 
Als ob die Regierung die Mittel beſäße, jedem durch eigene Schuld bankerott 
gewordenen Gutsbeſitzer oder Kaufmann wieder aufzuhelfen. Doch wir kehren 
dem Vergleich der Zuſtände der Provinz Poſen mit denen des Herzogthums 
eswig zurück. Hat denn die preußiſche Regierung jemals die Unterzeichner 
einer Petition wegen Erweiterung der Rechte der polniſchen Sprache, und wenn 
die Forderungen derſelben auch noch ſo übertrieben und ungerechtfertigt waren, 
als Hochverräther beſtraft, wie dies die däniſche mit den Unterzeichnern einer 
Adreſſe wegen Wahrung der Rechte der deutſchen Nationalität in Schleswig 
gethan hat! Die polniſche Agitationspartei klagt fortwährend in einheimiſchen 
wie auswärtigen, namentlich franzöſiſchen Blättern, über Verfolgung der pol» 
niſchen Nationalität durch die preußiſche Regierung und über Strenge der Po» 
lizei und doch iſt in Preußen bis jetzt uoch kein einziger Pole wegen Agitation 
für die polniſche Nationalität in Haft genommen und mit Kerker und Banden 
beſtraft worden, während die Gefängniſſe in Polen und Galizien mit polnt⸗ 
ſchen Gefangenen überfüllt find, und alle Polen, welche an dem Aufſtande von 
1848 im Großherzogthum Poſen theilnahmen, wurden ſofort nach Niederwer- 
fung deſſelben, begnadigt, während Hunderte von Deutſchen, die unter dem 
Banner der deutſchen Einheit in jenem Jahre die Waffen erhoben, noch heute 
in der Verbannung schmachten! Wahrlich, wer das Schickſal der Deutſchen in 
Schleswig noch bewundernswerth findet, das Verfahren der däniſchen Regie ⸗ 
rung gegen dieſelben der preußiſchen in Bezug auf ihre polnischen Unterthanen 
als Vorbild anpreiſt, der iſt ſelbſt eines beſſeren Schickſals nicht werth! 
Köln, 13. Januar. [Hirtenbrief.] Der Erzbiſchof 
von Köln hat einen Hirten brief veröffentlicht, welcher dem Anden⸗ 


ken des dahingeſchiedenen preußiſchen Monarchen gewidmet iſt, 
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„ein Menſchenfreund auf dem Throne und ein milder chriſtlicher 
Friedensfürſt“. In Bezug auf Se. Maj. den regierenden König 
beißt es: „Auch unter Seinem Scepter dürfen wir der Zukunft 
vertrauensvoll entgegenſehen. Das verbürgt uns ſein allbekannter 
gerechter, biederer, kitterlicher Sinn; und was Er bisher gethan, 
verheißt uns ein gleiches Königliches Wohlwollen“. 
Deftreich. Wien, 12. Jan. [Zuſtände in Ungarn.] 
Die Nachrichten aus Ungarn werden beinahe allarmirend. Auch 
das grenznachbarliche Raaber Komitat hat Koſſuth, Klapka, 
Kmety ꝛc., überhaupt ſämmtliche Spitzen der revolutionären Emi⸗ 
gration in den Komitatsausſchuß gewählt. Graf Stephan Karo 
ſyi, Obergeſpan im Peſther Komitate, hat das Zugeſtändniß er⸗ 
wirkt, daß die Militärgewalt nur auf Requiſition der jetzt durch⸗ 
weg ſelbſtandigen Zivilbehörden einſchreiten werden, eine Kon⸗ 
on, welche die blutigen Vorgänge zu Nagy Körös herbeiführ⸗ 
ten. Die Nichtverbindlichkeit Ungarns für die Staatsſchuld wird 
von den progreſſiſtiſchen Blättern Peſths unumwunden behauptet. 
Die direkten Steuern werden hoͤchſt ſäumig, die indirekten faſt gar 
nicht bezahlt. Kurz dies⸗ und jenſeits der Leitha bildet ſich ein 
politiſches Chaos. Ob eine ſchöpſeriſche Kraft in Oeſtreich vor⸗ 
banden ift, um Licht aus demſelben zu erzeugen, wird uns die 
nahe Zukunft lehren. Daß die Vorherſehung Derjenigen, welche 
einen baldigen Sieg der zentraliſirenden Militär- und Hofpartei 
erwarten, keine ganz müßige und grundloſe iſt, dürften Diejenigen 
nicht läugnen, welche ein tieferes, praktiſches Verſtändniß unſerer 
wunderbar verwickelten Zuſtände beſitzen. 
Wien, 13. Jan. [(Jerfahrenheit im Miniſterium.] 
Die Arbeit des Siſyphus mag eine leichtere geweſen ſein, als die 
Anſtrengung der Herren im Miniſterium; dieſes beſteht aber auch 
aus 8 ſichtbaren und noch mehr unſichtbaren Köpfen, während der 
Stein bloß von Einem Manne gewälzt wurde. Wer kann das 
Näthſel lösen, wohin Rechberg und wohin Schmerling zielen ? was 
Mecſery und was Bay vorhat? wie Plener und wie Szeeſen die 
Finanzen zu ordnen gedenken? endlich von welchem Standpunkt 
der proviſoriſche Leiter des Juſtizminiſteriums die 20 Landtage 
autonomer Art zu beherrſchen unternimmt? Der Miniſterpräſident 
berzt und umarmt die hiſtoriſch⸗politiſchen Rothjacken der Staats⸗ 
minifter kutſchirt in eine moderne Konſtitution, der ungariſche Hof- 
kanzler unterwirft ſich in Komitatskongregationen und Straßen⸗ 
krawallen, der Polizeiminiſter läßt die Wahlbeſprechungen beſchrän⸗ 
ten und Journaliſten ausweiſen, der magyariſche Miniſter ohne 
Portefeuille weiß keinen Rath, die Steuerverweigerer zur Zahlung 
zu zwingen, und der Juſtizminiſter hofft durch Vorbereitungen für 
die Zukunft die ſchmerzensreiche Gegenwart vergeſſen zu machen. 
Der Kriegsminiſter allein ſcheint zu wiſſen was er will, aber leider 
nicht, was er kann. Die militäriſchen Maßregeln find in allen 
Theilen des Landes getroffen, und je mehr man der Bewegung in 
der Bevölkerung freien Raum gewähren muß (freilich geſchieht es 
nicht), deſto ſtrikter und gemeſſener lauten die Inſtruktionen an die 
Militärkommandanten. Dies rächt aber die entftandenen Konflikte, 


obne ſie verhindern zu können; der Zufall ſtraft, da die Gerichte 


ſtraflos kein Einſchreiten wagen. Die Regierungsmänner fühlen 
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ihre Ohnmacht, denn ihre Organe in den Provinzen verſagen den 
Dienſt, indem ihnen die Macht abgeht, die Autorität der Behörden 
zu wahren; die Beamten glauben auch gar nicht, daß es mit den 
jetzigen Konzeſſionen Ernſt jet, und ſehen der baldigſten Reaktion 
entgegen. Das an der Regierung, die deutſch⸗ſlaviſchen Pro⸗ 
vinzen in ein verfaſſungsmäßiges Leben einzuleiten und befonders 
die halben Maaßxegeln, wie jüngft das Wahlgeſetz, unterftügen die 
Meinung, daß all dies Treiben nur ein Zugeſtändniß für den Mo⸗ 
ment jet; die klerikalen und hochtoryiſtiſchen Organe tragen das 
Ihrige dazu bei, dieſer Meinung Nachdruck zu leihen, und in dieſer 
ee die Zeit, das kaum erwachte Vertrauen, der 
letzte Reſt der Volkskraft verloren. Man iſt überzeugt, daß Graf 
Rechberg, wie ſehr er ſich an ſeinen Poſten anklammert, nicht im 
Miniſterium bleiben kann, und der Finanzminiſter Plener hat bei 
ſeiner Unſchlüſſigkeit und Vertrauensloſigkeit auf glückliche Inſti⸗ 
tutionen bereits ein Agio von 50 Prozent für Silber erſcheinen laſ⸗ 
ſen. Der Staatsſchaß iſt durch dieſes Nichtsthun leer geworden. 
Den Miniſterien der Polizei und der Juſtiz kann man noch nicht 
einen Akt nachſagen, der die ererbten Uebelſtände beſeitigt oder ge⸗ 
mildert hätte, und fo bleibt das Schmerling'ſche Programm eine 
Anweiſung auf die ungewiſſe Zukunft. Mit Bangen erwartet man 
das angekündigte Muſterlandesſtatut, da ihm, wenn es die Forde⸗ 
rungen der Zeit und Umſtände nicht befriedigt, eine ſtärkere Bewe⸗ 
gung in allen Provinzen folgen würde; jedoch die jetzigen Mini⸗ 
ſter müßten ſich ſelbſt befehden, wenn ſie liberale Statute mit ihrem 
Namen verſehen wollten. Das gilt beſonders vom Grafen Rech⸗ 
berg. (N. 3) 5 

— [Diplomatiſche Verhandlungen über die 
polniſche Frage.] Lebhafte Verhandlungen, die zwiſchen dem 
hieſigen, dem Berliner und dem Petersburger Kabinet in den letz⸗ 
ten Wochen ſtattgefunden haben, bringen wohlunterrichtete Per⸗ 
ſonen mit der Aufregung in Verbindung, welche in den ehemals 
polniſchen Gebieten der drei Regierungen wahrgenommen wird. 
Man will wiſſen, daß das Verbleiben des Grafen Rechberg auf 
ſeinem Poſten als Miniſterpräſident und Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten auf einem von der ruſſiſchen Regierung mit Be⸗ 
ziehung auf dieſe Angelegenheit zu erkennen gegebenen Wunſche be⸗ 
ruhe. (B 3.) 

Peſth, 12. Januar. [Die Pläne derungariſch⸗pol⸗ 
niſchen Emigration.] Die Hoffnungen der ungariſch⸗polni⸗ 
ſchen Emigration, welche bekanntlich ſeit dem italieniſchen Kriege 
ihren Heerd von der großbritanniſchen auf die apenniniſche Halbe 
inſel verlegt hat, find durch die jüngſten Ereigniſſe in den Oſtmar⸗ 
fen des Kaiſerſtaates bedeutend herabgeſtimmt worden. Die Bil: 
dung des dreieinigen Königreichs, die offenkundige Abneigung der 
Südſlaven, an der beabſichtigten Erhebung ſämmtlicher ſlaviſchen 
Volkerſchaften Theil zu nehmen, und der trotz mancher Exzeſſe nach 
und nach gleichwohl in ein geregeltes Bett geleitete Gang der Dinge 
in Ungarn haben, wie man hier verſichert, die polniſchen Revolu⸗ 
tionäre in Mailand, Turin und Neapel nicht wenig verſtimmt. 
Schon glaubte man, eines gleichzeitigen Aufſtandes in Ruſſiſch⸗ 
Polen, Poſen, Galizien in Ungarn und in den Donaufürſtenthü⸗ 
mern ſicher zu ſein; ſchon hatte man, Dank der piemonteſiſchen 
Flagge, eine 9 5 9 55 2 58 Waffen in die Länder der untern 
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vereitelt. Was ſollen wir, rufen die Südflaven kläglich aus, für 
die Magyaren unſere Haut zu Markte tragen, die, wenn fie ihre 
Zwecke erreicht haben, uns doch im Stiche laſſen oder im glücklich⸗ 
ſten Falle uns als gute Priſe für ihr der Vergrößerung dringend 
genug bedürftiges Reich anſehen würden! So lodert der alte 
Nationalitätenhaß ſchon im erſten Augenblicke, wo es zum Han⸗ 
deln kommen ſoll, wieder auf, und weder das Wort, noch ſelbſt die 
Napoleons der Emiſſäre können ihn beſchwichtigen. Auch iſt es von 
Truppenbewegungen nach dem Often in neueſter Zeit wieder ſtill ge⸗ 
worden und dem revolutionären Taumel der letzten Monate ſcheint 
raſch genug eine lethargiſche Abſpannung gefolgt zu fein. Möglich, 
daß dieſelbe nur eine momentane iſt; aber an dem tief eingewurzelten 
Separatismus der Südjlaven und an dem Einverſtändniß der drei 
Oſtmächte in der „polniſchen Frage“, die man irgendwo gar gern 
aufs Tapet bringen möchte, werden alle Anſtrengungen der Allianz 
Koſſuth⸗Mieroslawski ſchließlich zu Grunde gehen. (Schl. 3.) 

Verona, 6. Januar. [Befeſtigungen in Südtirol.] 
Feldzeugmeiſter Benedek iſt nach Südtirol gereiſt, um die dortigen 
Befeſtigungen und Truppen, die unter ſein Kommando gehören, zu 
inſpiziren. Dieſe Befeſtigungen find hauptſächlich an zwei Punkten 
angebracht, und zwar an der ſogenannten Chiuſa und am Nordende 
des Gardaſee's. Die Chiuſa vertheidigen vier ſehr feſte Werke; 
das ſüdlichſte davon iſt am linken Ufer der Etſch und ſperrt die 
Straße und den Fluß zwiſchen den hohen Felswänden vollkommen; 
es iſt jo wie das etwas weiter nördlich am rechten Ufer gelegene 
ganz von Stein gebaut. Hierauf folgt ein ſtarkes gemauertes Fort 
mit vorliegenden Erdwällen, welches das Dorf Rivoli deckt, das 
ganze Plateau, ſo berühmt aus der Geſchichte, vollkommen beſtreicht. 
Das am nördlichſten gelegene Werk iſt auf einem etwa 180 Fuß 
hohen Berge am linken Etſchufer, unmittelbar an der Eiſenbahn⸗ 
ſtation Ceraino. Die Befeſtigungen vomGardaſee zerfallen in die bei 
Riva befindlichen und in jene, die von Nago aus die Straße und das 
Sarcathal bis an den See bei Torvole beſtreichen. Dieſe letzteren 
find ſehr großartig angelegt und ſperren den das Sarca- und Eiſch⸗ 
thal verbindenden Paß gegen Roveredo vollkommen. Weiter iſt 
noch in Trient im verfloſſenen Jahre ein großartiges Pulvermaga⸗ 
zin und ein Militärſpital gebaut worden. (K. 3.) 


Heſſen. Gießen, 12. Jan. [Denkſchrift.] Dieſer Tage 
iſt eine von circa 200 der angeſehenſten Bewohner unſerer Stadt 
unterzeichnete Denkſchrift an den Großherzog abgegangen, worin die 
Bittſteller eine einheitliche Bundesgewalt, Aufhebung des Kon⸗ 
kordats, Einſtellung der Verfolgungen gegen den Nationalverein 
und eine andere Zuſammenſetzung der Kammern verlangen. Die 
Denkſchrift datirt vom 3. Jan, wo alſo der Antrag der großherzogl. 
heſſiſchen Regierung auf Unterdrückung des Nalionalvereins noch 


nicht bekannt war. 
Frankreich. 


Paris, 12. Jan. [Der Minifter Thouvenel; 
die Note Ruſſells; der Seinepräfeft; Broſchüren. 
Gern leiſte ich Ihrer Aufforderung, Ihnen von hier Nachrichten zu 
geben, Folge; wenngleich ich bekennen muß, daß mich ein ängſt⸗ 
liches Gefühl zuweilen beschleicht. Nicht etwa, weil ich fürchtete, 


der Stoff für anziehende und klare Korreſpondenzen könne mir 
fehlen, im Gegentheil, es iſt des Stoffes zu viel vorhanden; allein 
aus der Menge der ſich hin, und wiederkreuzenden Gerüchte, die 
man nicht immer übergehen kann, die Wahrheit zu entdecken und 
feſtzuhalten, iſt keine leichte Aufgabe. Je näher das Erwachen des 
Frühlings heranrückt, um ſo zahlreicher treten dieſe Vorbo⸗ 
ten nahender Stürme auf, und, in Wahrheit, die politiſche Lage 
bietet den bei der Verbreitung unheilvoller Nachrichten bi in 
ten viele günſtige Anhaltspunkte. Die italieniſche Frage, die Zu⸗ 
kunft des ottomaniſchen Reiches, die fortdauernde Beſetung Sy 
riens durch franzöſiſche Truppen, und die unwillige Miene, die 
England zu dieſer Intervention in den Provinzen des „kranken 
Mannes“ macht: Alles dies iſt mehr als genügend, um hier eine 
Menge von widerſprechenden Gerüchten auftauchen zu laſſen. 
Als erſte Folge der von Neuem ſich aufthürmenden Schwierigkei⸗ 
ten, erwartet man ſeit Kurzem einen Wechſel im Miniſterium der 
auswärtigen Angelegenheiten. Wenngleich dies in den Spalten 
des amtlichen Blattes heute ſogar dementirt wird, ſo glaube ich 
Ihnen doch mit ziemlicher Sicherheit erklären zu können, daß ein 
Verbleiben Thouvenels für längere Zeit auf ſeinem Poſten faſt zu 
den Unmöglichkeiten gehört. Die Politik Napoleons III. verbraucht 
die Männer deſto ſchneller, je größeres Gewicht ſie auf ihre Ehren⸗ 
haftigkeit legen; es iſt nicht immer leicht, auf dieſer Bahn mit den 
rückſichtsloſen Anſchauungen des Kaiſers gleichen Schritt zu hal⸗ 
ten, und Thouvenel, der zu den ehrenwertheſten Männern aus der 
Umgebung Napoleons gehört, ſieht ſich bereits ſeit längerer Zeit in 
der Unmöglichkeit, Miniſter zu bleiben, ohne jeiner Ehre bedeu⸗ 
tenden Schaden zuzufügen. Als ſeinen Nachfolger nennt man, wie 
Sie wohl ſchon 4 — Morny oder weihen, d. h. Bündniß mit 
England (Perſigny) oder mit Rußland (Merny), Man folgt den 
Zeichen, die andeuten könnten, nach welcher Seite die Wagſchale 
fallen wird, mit großer Aufmerksamkeit; in gut unterrichteten 
Kreiſen meint man indeſſeu, daß Perſigny ſeine Portefeuille wech ⸗ 
ſeln werde. — In den letzten Tagen hat man viel von einer am 
hieſigen Kabinet eingelaufenen Note Lord J, Ruſſells geſprochen, 
die in deutlicher Weiſe ſich gegen ein längeres Verweilen der fran⸗ 
zöſiſchen Armee in Syrien ausſpricht. Die franzöſiſche Regierung 
iſt indeſſen durchaus nicht geneigt, ihre dort eingenor e Stel⸗ 
lung ſo leicht aufzugeben, die ihr in der doch bevorſtehenden Erb⸗ 
ſchaftstheilung einen bedeutenden Vorſprung vor ihren Rivalen 
ſichert, jure possidentis. Man hofft, daß die engliſche Regierung, 
um Frankreich nicht zu einem ruſſiſchen Bündniß zu treiben, in 
dieſer Frage auch durchaus nicht mit großer Energie auftreten wird, 
und Lord Palmerſton, jo wie ſein Kollege Ruſſell nothgedrungen 
gute Miene zum böſen Spiel machen werden. — Ein. im geſtrigen 
„Moniteur“ erſchienenes Dekret hat allgemeine Aufmerkſamkeit er⸗ 
regt. In demſelben wird nämlich das Departement der Seine 
dem Miniſterium des Innern untergeordnet, während früher der 
Präfekt dieſes Departements durchaus ſelbſtändig war. Haußmaun 
ſcheint, nach dieſem Dekret zu urtheilen, etwas von ſeiner Allmacht 
eingebüßt zu haben; er gehörte ſchon lange zu den mißliebigſten 
Günſtlingen am kaiſerlichen Hofe, indeſſen hatte er es verſtanden, 
jedem Verſuch, den Walewski und Perſigny ihn zu ſtürzen gemacht 
hatten, Negreig 20 widerſtehen, und immer noch a weitere 18 
einer Stellung zu erlangen. Indeſſen iſt dies 
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lerdings weitergreifend geworden ſind, er aber der ſelbſtändigen 
Stellung beraubt ist. Aller Broschüren zu erwähnen, die jeden 
Tag wie Pilze aus dem Boden ſchießen, iſt unmöglich und auch 
unnütz, da ſie in der Mehrzahl der Mühe nicht lohnen. Auf zwei 
Flugſchriften, die in den nächſten Tagen bei Dentu erſcheinen wer⸗ 
den, muß ich Sie indeſſen doch aufmerkſam machen; ich vermuthe, 
daß in den polniſchen Zeitungen eine Broſchüre nicht unerwähnt ger 
blieben iſt, die vor einigen Wochen unter dem Titel „Polen und 
ſein Recht“ von einem Herrn Vilbort, Redakteur der „Opinie 

Nationale“ herausgegeben worden iſt (J. geſtr. Ztg.). Gegen die 
in derſelben enthaltenen Anſchauungen wird ſich ein hier lebender 
Ruſſe erheben, um dem Verfaſſer und denen, die hinter ihm ſtehen 

einmal die Unrichtigkeit der aufgeſtellten Anſprüche an altruſſiſche 
Provinzen nachzuweisen, dann aber auch energiſch gegen die Tendenz 
der polniſchen Emigration zu proteſtiren, die durchaus nur 175 
alten oligarchiſchen Kram einer Adelsherrſchaft wieder herſtellen 
will. Die zweite Flugſchrift heißt „die Trientiner Frage“ und iſt 
von einem Mitglied des ſardiniſchen Parlaments, A. Gagoletti ver⸗ 
faßt, der darin nachzuweiſen ſucht, daß für Italien der Kanton 
und die Stadt Trient Cüdliches Tirol) von der höchſten Wichtig ⸗ 
keit ſei, und die Weſtmächte, die Vertheidiger der Natio apollil 
dieſen widerrechtlich von Italien losgeriſſenen und dem deulſchen 
Bunde einverleibten Landstrich ſeinem Stammlande zurückgeben 
müßten. Dieſe Broſchüre iſt darum von Wichtigkeit, weil ſie das 
erſte Zeichen der Agitation in den zum deutſchen Bunde gehören ⸗ 
den Grenzprovinzen Oeſtreichs iſt. e e 


— Unzufriedenheit in Nizza.] Die „Ital. Korreſp.“ 
ſchreibt: In Nizza iſt man mit der Itangöfijchen Regierung ſehr 
unzufrieden und ſeit dem 1. Oktober 1860 find ſchon 5378 Seelen 
nach Ligurien und Piemont ausgewandert. Viele Geſchäftsleute 
haben ihre Magazine geſchloſſen und find nach Genua übergeſiedelt. 
Die Fiſcher ſind wüthend gegen die Franzoſen, weil Gendarmen 
ihre Netze zerſchnitten haben, deren Maſchen enger geweſen ſeien, 
als es das franzöſiſche Geſetz vorſchreibt. Blutige Händel zwiſchen 
Landleuten, Matroſen, Fiſchern und Gendarmen oder Soldaten 
ſind an der Tagesordnung; zahlreiche Patrouillen durchziehen Nachts 
die Stadt, die Haſenwache, die ſonſt nur aus einem Unteroffizier 
und 10 Mann beſtand, wird jetzt von einer ganzen Kompagnie be⸗ 
zogen. i f nig i 

— [Die ſchleswigs⸗holſteinſche Frage] Der „Con- 
ſtitutionnel“ beſpricht in einem Ueberſichtsartikel die „ſchleswig⸗ 
holſteinſche Frage“ und ſetzt hinzu: „Eine Korreſpondenz aus Pe⸗ 
tersburg bringt die Verſicherung, daß das ruſſiſche Kabinet ent⸗ 
ſchloſſen iſt, nicht zu dulden, daß der deutſche Bundestag ſich in die 
inneren Angelegenheiten von Dänemark einmiſche, und es reiht 
unter dieſe inneren Angelegenheiten auch die ſchleswigſchen. Die 
Regierung des Kaiſers Alexander iſt deshalb bereit, in dieſem 
Sinne eine Note an das Berliner Kabinet zu ſchicken, und in den 
diplomatiſchen Kreiſen zu Petersburg, wo man dieſen Dispoſitio⸗ 
nen Beifall ruft, glaubt man, und unſerer Anſicht nach mit Recht, 
zu wiſſen, daß Frankreich und England die Auffaſſungsweiſe, wie 
Rußland dieſe Frage betrachtet, theile.“ gsa 


Niederlande. 


ang, 11. Jan. [Miniſterwechſel; aus den Kos 
lonien.] Cornets de Groot iſt zum Kolonialminiſter ernannt, 
Graf van Zuylen van Nyevelt hat als Miniſter des Auswärtigen 
ſeine We or genommen. Sein Nachfolger iſt noch nicht be⸗ 
kannt. — Aus Batavia vom 29. November ſind Nachrichten ein⸗ 
getroffen: Auf Java iſt Alles ruhig, und der Generalgouverneur 
wollte am 6. Dez. eine Reiſe nach den Molukken antreten. 


Italien. 


Turin, 9. Jan. [Stellung der Großmächte zur 
italieniſchen Frage.] Die minifteriee „Opinione“ ſagk in 
einem Leitartikel mit der Ueberſchrift der „Kongreß“, in den Be⸗ 
ziehungen der Großmächte zu einander offenbare ſich ein nicht zu 
verhehlendes Mißtrauen; denn Europa habe außer der italieniſchen 
noch andere Fragen zu löſen. Die italienische Angelegenheit ſei 
für die Diplomatie zur friedlichen Löſung nicht reif. Italien an⸗ 
erkenne keine andere legitime Regierung, als die von der Bevölke⸗ 
rung angenommene und vertheidigte. Rußland und Preußen 
ſtimmten für die Legitimität, Frankreich ſcheine der Konföderation 

eneigt. Oeſtreich ſei Italiens Feind; nur England erkläre ſich 
für Italien. Unter ſolchen Verhältniſſen bliebe ein Kongreß frucht⸗ 
los. Wer würde es wagen, Oeſtreich aufzufordern oder zwingen 

u wollen, Venetien abzutreten, wer, die römiſche Frage zu loͤſen? 

talien verlange nicht Anerkennung der neuen Ordnung, nur Auf⸗ 
rechthaltung der Nichtintervention, damit es ſelbſt ſein Unabhängig⸗ 
keitswerk vollbringe. Italien wolle nicht den Krieg um des Krie⸗ 
ges willen, es weile die friedlichen Löſungsverſuche nicht ab, aber 
es könne ſeine Hoffnung nicht in ſie ſetzen, und deshalb freue ſich 
Italien, den Kongreß wegen Meinungsverſchiedenheit der Mächte 
vereitelt zu ſehen. Wenn Italien ſeine Unabhängigkeit und Ein⸗ 
heit erworben haben werde, dann, hoffe es, werde die Thatſache 
anerkannt werden. 

— Mazzini gegen Valerio] Ueber die Behauptun 
Valerio's, daß Trieſt und Tirol zu Italien gehören, äußert ſi 
Mazzini in der „Unita Italiana“ auf gr Weiſe: „Ereifert 
euch nicht über die Redſeligkeit des Hrn. Valerio. Der Teufel iſt 
nicht ſo ſchwarz, als man ihn malt. Hr. Lorenzo war wohl einſt 
ein 1 Demagog, ein großer Revolutionsjaͤger vor den Men⸗ 
ſchen, wie Nimrod ein Jäger vor dem Herrn. Wenn man ihn 
hoͤrte, verſpeiſte er alle Morgen zum Frühſtück ein Königreich und 
drei zu Mittag; die Throne hatte er für ſein Kaminfeuer be⸗ 
ſtimmt. Das Alles iſt wahr, allein unter dieſem Schein revolu 
tionären Grimms birgt er doch am Ende ein gutes Gemüth und 
kann ſeiner Zeit noch ein Kämpfer für die Ordnung werden. Die 
Zeit und die Ereigniſſe thun das Uebrige. Cavour kannte ſeine 
Willigkeit und machte ihn zum Statthalter, zum Kommiſſar, zum 
fetten Staatspenſionär, zum Großkreuz, zur Exzellenz. Man darf 
alſo dieſem Mann nicht eine zu große Wichtigkeit beilegen; wir 
Ru das niemals, ſelbſt nicht zur Zeit, als er fih a la Danton 


Genua, 8. Januar. [Der Prinz von Carignan nach 
Neapel; Truppenſendung; Nüftungen] Die Dampf⸗ 
fregatte „Vittorio Emmanuele“ ift geftern, von Livorno kommend, 
a der Rhede vor Anker gegangen. Dieſes Schiff iſt dem Prinzen 
von Carignan zur Verfügung geſtellt, der ſich auf demſelben nach 
Neapel begeben wird. (Nach telegr. Meldung iſt derſelbe bereits 
in Neapel eingetroffen; f. unten.) — Am 7. und 8. find die 
Transportdampfer „Tanaro“ und „Dora“ dahin abgegangen. 
Dieſelben hatten piemonteſiſche Truppen an Bord, welche die 
Garniſon von Neapel verſtärken ſollen. — Im Kriegshafen wird 
eifrigſt an der Umwandlung zweier Segelkorvetten in Bomben⸗ 
ſchiffe gearbeitet, welche vom Meere aus Gasta bombardiren 
ſollen. Man ſchien ſich viel von dieſen beſonders eingerichteten 
Fahrzeugen zu verſprechen, deren Treffficherheit größer iſt, als die 
der Fregatten, welche genöthigt ſein werden, ſich vor den Batterien 
des Platzes zu „verkleiden“, um deſſen Feuer in großer Nähe aus⸗ 

uhalten. Im Arſenal herrſchte ebenfalls eine große Thätigkeit. 
Aus demſelben werden fortwährend Kanonen, Munition und Pro⸗ 
jektile nach Mola di Gadta transportirt, in welchem Orte die Pier 
monteſen ihren Belagerungspark haben. 

Neapel, 1. Januar. [Ueber das Attentat gegen den 
Duca di S. Donatol theilt der „Indip.“ folgende Einzelnhei⸗ 
ten mit: „Geſtern Abend begab ſich der Duca di S. Donato in 
Begleitung ſeiner zwei Schwestern zu Fuß nach dem franzöſiſchen 
Theater, wobei ihm, ohne daß er es bemerkte, zwei Perſonen folg⸗ 
ten, die ſich in weite Mäntel und das Geſicht in große Cachenez 
hüllten. Als der Herzog in die Nähe des Theaters S. Carlo kam, 
begegnete ihm ſein Bruder, dem Erſterer eine der beiden Schweſtern 
anvertraute. In dieſem Augenblick erhielt der Duca von einem 
der Vermummten einen Dolchſtich, worauf ſich der Mörder mit 
feinem Genoſſen gegen Vico Rotto S. Carlo aus dem Staube 
machte, wo er von einem Gendarmen beinahe über den Haufen ge« 
zannt ward. Indeſſen gelang es dem Bravo, ſich unter Zurück⸗ 
laſſung ſeines Mantels loszuringen und man konnte bis jetzt ſeiner 
nicht wieder habhaft werden. Dem Duca ward der erſte Verband 
in der Apotheke Kernol angelegt, und wir freuen uns zu bemerken, 
daß die Wunde durchaus nicht gefährlich iſt.“ (Nach einem ſpäte⸗ 
ren ärztlichen Bericht vom 3. d. M. ſoll doch einige Gefahr zu be⸗ 
ſorgen fein, da die Waffe des Moͤrders eine Arterie verletzte). 

Rom, 1. Jan. [Manifeſtationen; Auszeichnung; 
Bevölkerung Roms.] Man ſchreibt der „Allg. Ztg.“: „Das 
alte Jahr iſt mit einer populären Huldigung zu Ehren des Papſtes 

eſchieden, wie ſie nicht allgemeiner ſein konnte. Pius IX. begab 

ch geftern Nachmittag gegen 4 Uhr vom Vatikan durch die Via 
papale nach der Kirche des Profeßhauſes der Jeſuiten, um an dem 
zum religiöſen Schluß des Jahres angeordneten Danktedeum thell⸗ 
zunehmen. Die A: hatten beunruhigende Gerüchte 
verbreitet, ſobald ſie erfuhren, die Freunde des noch beſtehenden 
Regiments beabſichtigten eine Demonſtration. Ebenſo ſtarke wie 
zahlreiche franzoͤſiſche Patrouillen, wie vom päpftlichen Militär zo⸗ 
gen den Korſo und andere Hauptſtraßen ſchon von Mittag an auf 
und ab, und wohl nur ihrer drohenden Haltung ift das Unterbleiben 
offener Parteifeindſeligkeiten beizumeſſen, denn die Cavouriſten hat⸗ 
ten nichts Gutes vor. Inzwiſchen organifirte ſich die Menge auf 
der wohl eine italieniſche Meile langen Strecke, die der päpſtliche 
Wagen zu durchfahren hatte. Die Straßen waren voll gedrängter 
und nachdrängender Volksgruppen, Thüren von Häuſern und Pa⸗ 


läſten, Fenſter und Balkons trugen den feſtlichſten Teppichſchmuck, 
und faſt zahlloſen geputzten Toiletten begegnete das Auge in allen 
Richtungen. Der Battiſtrada (reitender Kurier) eilte vorüber, 
und ein allgemeines „Eecolo, eccolo!k wurde auf dem langen 
Wege laut, als der päpſtliche Wagen in Sicht kam. Enthuſiaſtiſche 
Lebehochrufe, Bitten um Segen, aber auch Zurufe, wie „Santo 
Padre, non avete timore dei vostri nemici! state forte!“ beglei⸗ 
teten ihn. Das Rufen und Zuwinken mit weißen Tüchern dauerte, 
bis er zur Kirche kam. Durch das betäubende Lärmen ward das 
Pferd eines Dragoners der Eskorte ſcheu, der Reiter wurde verletzt 


und blutend weggetragen. Dieſe Scenen wiederholten ſich, als Se. 


Heiligkeit nach dem Tedeum zum Vatikan zurückkehrte. — Dem 
Gründer der hieſigen deutſchen Buchhandlung, J. Spithöver, wurde 
ſeitens der römiſchen Buchhändler eine Auszeichnung zu Theil, wie 
ſie ſonſt hier ein Fremder nicht leicht erfährt. Sie wählten ihn in 
den letzten Komitien zum Vormann (Priore) der geſammten Zunft. 
— Der Kardinal⸗Generalvikar Patrizi ließ geſtern die Bevölke⸗ 
rungsſtatiſtik Roms in den „Stato delle anime dell’ alma eittä 
di Roma per anno 1860“ bekannt machen. Hiernach hatte die 
Hauptſtadt der katholiſchen Chriſtenheit im abgelaufenen Jahr fol⸗ 
gende ſtändige Bevölkerungsklaſſen: 34 Biſchöfe, 1417 Prieſter, 
2390 Ordensgeiſtliche, 2031 Nonnen, 886 Seminariſten und Kol⸗ 
124855 213 Akatholiken, 4468 Juden: Gejammtbevölferung 
184,049. 
Die Ereigniſſe im Kirchenſtaat und in Neapel. 

Es ſind in Paris ferner Nachrichten aus Rom vom 8. Jan. 
angelangt. Piemonteſiſche Verſtärkungstruppen zogen durch die 
Provinz Rieti und marſchirten gegen die Aufſtändiſchen in den 
Abruzzen. Andere Mannſchaften waren nach Ascoli entſandt wor⸗ 
den, wo das Landvolk ſich der Konſkription zu entziehen und zu 
den Inſurgenten in den Abruzzen zu ſtoßen ſuchte. 

In Marſeille find Nachrichten aus Gasta vom 8. d. einge⸗ 
troffen. Bei dem Bombardement am Sonnabend find viele Häu⸗ 
ſer von Hohlgeſchoſſen getroffen und ein Theil des erzbiſchöflichen 
Palaſtes zerſtört worden. Noch am 8. ward das Bombardement 
mit der größten Lebhaftigkeit fortgeſetzt; an 20 Mörſer arbeiteten 
und richteten große Verheerungen an. Die in der Feſtung befind⸗ 
lichen Truppen erwiderten das Feuer der Belagerer; ſie hatten 
eine demaskirte piemonteſiſche Batterie demontirt und einen Pulver⸗ 
wagen in die Luft geſprengt. 

Die neapolitaniſchen Blätter vom 2. und 3. Januar enthalten 
Berichte über die Scheußlichkeiten, welche das Geſindel unter dem 
Deckmantel der Reaktion in San Teramo, Palena, Chieti, Ari und 
Giuliano begangen hat. Legterer Ort, ein Marktflecken wurde von 
den Bauern an allen vier Ecken in Brand geſteckt. 

In Neapel folgen ſich, dem „Monde“ zufolge, die Demon⸗ 
ſtrationen und Erhebungen immer häufiger. Es wird dieſem 
Blatt von dort geſchrieben: 

Am 29. Dezember verſuchte man einmal ſeine Kräfte in einer impoſanten 
Demonſtration. Abends 8 Uhr ſetzten ſich die Fiſcher und die Bevölkerung des 
Quartiers Mergellina unter dem Geſchrei: „Es lebe Franz II.! Wir wollen 
unſern König, — uns gutes Brot und ange Lebensmittel giebt! Hinaus 
mit den Dieben! Hinaus mit dem Uſurpator!“ in Bewegung. Piemonteſiſche 
Ulanen erſchienen, zogen ſich jedoch wieder zurück, als le von dem Volke mit 
Pfeifen, Geheul und Steinen empfangen wurden. In dem Augenblick, als 
der Ruf: „Es lebe Franz II.“ auf dem Platz Capella erſchallte, zeigte ſich die 
Nationalgarde in Maſſe. Es kam zum Schießen, und Verwundungen und 
Verhaftungen waren die Folgen. Um halb 9 Uhr konnte man die Toledoſtraße 
nicht mehr paſſiren. Zahlreſche Haufen 1882 ſich darin geſammelt, die fort⸗ 
während ſchrieen: „Es lebe Franz II.! Nieder mit dem Galantuomo!“ Nach 
vielem Pfeifen und unzähligen Verwünſchungen wurde die Ruhe auf dieſem 
Punkte, Dank der Entfaltung von piemonteſiſchen Truppen und der National- 
Garde, welche Arretirungen vornahmen, wiederhergeſtellt. In den Quartie⸗ 
ren Pennino und Mercata ſchrie man gleichfalls: „Es lebe Franz II.! Hinaus 
mit den Fremden!“ An der Madeleine nahm die Kavallerie, welche von dem 
Volk inſultirt wurde, eine gewiſſe Anzahl Perſonen gefangen, mit denen jedoch 
die Regierung nicht weiß, was ſie anfangen ſoll, da ihr das Geld fehlt, um 
die in Haft Befindlichen verköſtigen zu konnen. An demſelben Tage, dem 29. 
Dezember, fand eine Reaktion in Nocera, einige Stunden von Neapel, ftatt. 
In der Nacht vom 30, auf den 31. brachen reaktionäre Bewegungen in Torre 
del Greco, Tore dell Annunziata, Reſina, Portici, San Giovanni und Pe- 
duceio, d. h. auf der ganzen Eiſenbahnlinie von Neapel nach Caſtellamare, 
aus. Es dürfte nicht lange dauern, und man wird in der Nationalgarde Spal⸗ 
tungen ausbrechen ſehen; diejenige in Portici und Refina hat ſich ſchon auf die 
Seite des Volkes geſtellt. Sie beſitzt jo wenig Enthuſiasmus für die Rolle, 
welche Piemont ihr zutheilen will, daß fich nur 78 Mann für die mobilen Ba⸗ 
taillone eingefchrieben haben. Das von Ferdinand II. und Franz II. zur Un» 
terftüßung der armen Klaſſen auf Lager gehaltene Korn iſt nach Gama geſandt 
worden. 

Durch Dekret hat König Victor Emanuel das Hauptquartier 
der Armee in Süditalien aufgelöſt. 

Nachrichten aus Neapel vom 8. Jan. berichten von Kund- 
gebungen, welche angekündigt, doch unterblieben waren, ſo wie von 
dem Beſchluſſe des Statthaltereiralhes, in Maſſe ſich zurückzuziehen, 
ſobald der Prinz von Carignan eingetroffen. Schließlich hat Fa⸗ 
rini noch eine weiſe und verſöhnliche Maaßregel getroffen, indem 
er denjenigen Geiſtlichen, die der Unterſtützung in jetziger Zeit be⸗ 
dürfen, Penſionen bewilligt hat. ö 

„Man weiß nun,“ heißt es in dem Schreiben der „Corr. 
Havas“, „was den Zurücktriſt des Statthalterſchaftsrathes in Pa⸗ 
lermo herbeigeführt hat. Ein bewaffneter Haufe erſchien vor dem 
Palaſte Montezemolo's und verlangte die Entlaſſung der Herren 
Farina uud Cordova. Man gab Feuer, und es wurden Verſchiedene 
verwundet. Die Regierung hat eine gute Anzahl Gendarmen nach 
Palermo einſchiffen laſſen. Dies beweiſt, daz es ernſtlich zugegan⸗ 
gen iſt, und daß, was man ſchon vorher ſagte, die Wahl Farina“ 
ein Fehler war. Cavour wollte ſich für die ihm von Garibaldi an 
gethane Beleidigung rächen, Farina hätte aber einen Beweis von 
Patriotismus und Selbſtverleugnung gegeben, wenn er in Turin 
geblieben wäre, wohin er nun wieder zurückkehrt, um in den Staats⸗ 
rath v N 7 5 Beamter kann er aber nicht Präſident 
der Nationalgeſellſchaft bleiben.“ ; 

Die Bildung des neuen Statthalterihaft-Nathes von Sieilien 
ift gelungen. Torrearſa hat die Finanzen übernommen, Emerico 
Amari das Innere, Orlando die Juſtiz, Santelia die offentlichen 
Arbeiten und Turiſſi das Minifterium des Ackerbaues. 

In Paris am 13. Januar eingegangene Nachrichten aus St» 
eilien melden, daß die neuen Statthaltereiräthe gut aufgenom⸗ 
men worden ſeien und daß die Nuhe daſelbſt wiederhergeſtellt 
war. — Aus Neapel wird vom 12. d. gemeldet, daß der Prinz 
von Carignan eingetroffen und von dem engliſchen Geſchwader 


ſalutirt worden ſei. 
Amer i E a. 


— [Die Trennung der amerikaniſchen Union.] Die „Morning 
Poſt“ bringt folgenden intereſſanten Brief ihres Korreſpondenten aus Bofton 


über die Trennungsfrage: Am 23. Mai 1788 nahm der Konvent des Staates 
Süd Karolina einen Beſchluß an, wodurch er die Verfaſſung der Vereinigten 
Staaten zu der feinen machte und Mitglied der heutigen amerikaniſchen Union 
wurde; die Mehrheit für den Beſchluß — damals 76 Stimmen. Am 20. 


Dezember 1860 hat derſelbe Staat mit einer Mehrheit von 169 gegen 100 Stim- 
men den Beſchluß oder die Verordnung (o ce) von 1788 widerrufen und 
iſt ſomit aus der Union geſchieden. Die Sache it damit aber nicht endgültig 
befiegelt, Selbſt die Mitglieder des Konvents, die der Union fo fel den 
Rücken kehrten, mußten einräumen daß die Union eine vorthellbringende und, 
in kleinen Dingen ſehr bequeme Einrichtung geweſen ſei. Dies waren im 
Weſentlichen die Worte des Kanzlers Dargin, und er hob während der Debatte 
im Konvent zwei Sata hervor, die den Eniſchluß der Verſammlung hätten auf⸗ 
halten ſollen. Das erſte war, daß die Bundesregierung im . Quartal für 
den Poſtdienſt von Süd- Karolina 240,000 D. verausgabt, in dieſem Staat 
aber nur 50,000 D. eingenommen hatte, was auf das Jahr ein Defizit von 
760,000 D. macht, eine Summe, die auf die Bevölkerung von Süd - Karolina 
fallen wird; und zweitens, daß die Einnahme, welche die Bundesregierung in 
Süd. Karolina erhebt, nicht die Einſammlungokoſten deckt. Diele Fakta er⸗ 
wähnte ein Mitglied der Mehrheit, ein entſchiedener Trennungsmann, und kei⸗ 
nem anderen Mitgliede fiel es ein, fie zu beftreiten! Dreiſt kann man behaup⸗ 
ten, daß das Auftreten von Süd. Karolina nirgends in der Geſchichte feines 
Gleichen hat. Bei allen anderen Rebellionen hatte die rebellirende Partei über 
irgend einen wirklichen oder vermeintlichen Akt der Unterdrückung zu klagen. 
Hier iſt genau das Umgekehrte der Fall. Es iſt einmal kein Faktum vorhanden, 
das für die Wahrſcheinlichkeit ſpräche, daß Hr. Lincoln je das Inſtilut der 
Sklaverei in den ſüdlichen Staaten antaſten würde. Was die Anklage betrifft, 
daß die in den vereinigten nördlichen Staaten erlaſſenen Bills über die perfon- 
liche Freiheit die Auslieferung — 5 Sklaven verhinderte, ſo wird dieſe 
Anklage leider durch viele traurige und ſchmachvolle Vorgänge widerlegt. Viele 
flüchtige Sklaven find in dieſem Jahre (1860) verhaftet und ausgeliefert worden, 
und würde einer im Staate Maſſachuſetts gefangen, ſo würde ihn nichts vor 
der Auslieferung retten, ſo ſehr wir gegen die Sklaverei ſind. Die Geſetze 
wegen der perſönlichen Freiheit ſind nur zum Schutz freier Leute da und wurden 
gegeben, damit Niemand für einen Sklaven erklärt werde, bis das Faktum feines 
Sklavenſtandes klar bewieſen iſt. Das Geſetz über flüchtige Sklaven oder 
Auslieferungsgeſetz nimmt an, daß jeder Neger ein Sklave jei, das Geſetz über 
die perſönliche Freiheit im Begenihelt nimmt an, daß jeder Menſch frei fei, und 
ſchreibt vor, daß, wer ein Eigenthumsrecht auf einen Menſchen beanſprucht, 
vorerſt die Hörigkeit deſſelben nachweiſe. Kann ein Staat weniger zum Schutz 
ſeiner Bürger thun? Daß einige derjenigen, die das Geſetz durchbringen hal⸗ 
fen, damit das Auslieferungsgeſetz zu nullifiziren drohten, weiß ich wohl, aber 
es war dies nicht die allgemeine Tendenz, und noch viel weniger iſt es 
die Wirkung des Geſetzes. Daß es einigen unverhaftet gebliebenen Sklaven zur 
Freiheit geholfen haben mag, iſt wahrſcheinlich, und ich denke darum nicht ſchlech⸗ 
ter von dem Gefeß; aber trotzdem iſt das Sei de vollſtändig, wie 
jedes andere Statut in Kraft geſetzt und viel beſſer von Seiten des Nordens, 
als die Geſetze gegen den Sklavenhandel von Seiten des Südens beobachtet 
worden... Nein, die Süd⸗Karoliner erwähnen den wahren Grund der Em⸗ 

örung nicht, obgleich ihn jeder Menſch in Amerika kennt. Es iſt der politi- 

che Umſchwung, der durch den rafchen, materiellen Aufſchwung des Landes zu 
Stande kam; es iſt der Umſtand, daß die freien Staaten die Sklavenſtaaten 15 
weit überholt haben, um das Supremat (?) des Südens, unter dem wir 72 
Jahre gelebt haben, abwerfen zu können. So lange der Süden die Nation 
beherrſchen konnte, war er zufrieden. Wenn wir im Norden die Sklaverei nicht 
anbeteten und 3: B. gelegentlich, in langen Zwiſchenräumen, einmal einem 
Sklaven zum Genuß der Freiheit unter britiſcher Flagge verhalfen, jo waren 
die Sklavenhalter duldſam gegen unfere kezeriſchen Anjichten und achteten uns 
möglicherweiſe darob. Sie erquickten ſich mittlerweile an den ſoliden Segnun⸗ 
gen der Union, die ihnen ein gar nicht unerſprießlicher Garten oder Acker 
war. Manchmal ſuchten wir und zur Unabhängigkeit zu ermannen, wur 
den aber ſtets unterworfen; und bis auf die letzten Tage hatten wir uns keines 
einzigen Sieges zu rühmen, als endlich mit der Erwählung Lincolns auch an 
uns einmal die Reihe kam.... Die Bedeutung, die der Beſchluß von Süd⸗ 
Karolina haben mag, wird von der Nachahmung, die er bei andern Staaten 
Basel, abhängen müſſen. Georgia macht Miene, bleiben zu wollen, da die 

umaapung Ciniger in Süd- Karolina ſelbſt die Trennungsmänner dort abge- 
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nähme. Georgia iſt der ——— Sadene und En — 
völkerung und Wohlſtand zu, ein Beweis, daß es keine ernſtliche Beſchwerde 
gegen die Union haben kann. Es verliert wenige ſeiner Sklaven, und weiß, daß 
die Band der Union feinen Sklavenbeſitz nicht ſicherer machen würde als 
derſelbe jetzt iſt Florida iſt 8 ſchlecht geſinnt wie Süd⸗Karolina und beabpſich⸗ 
tigt mit letzterem zu gehen. as Geheimniß davon iſt, daß Florida vermöge 
feiner Lage ſich zu Schmuggeleien aller Art eignet, und namentlich zur Landung 
von Sklaven aus Afrika, die von dort über den ganzen Süden verbreitet werden 
könnten. Es hat der Union, mäßig gerechnet, an 50 Mill. Dollars gekoſtet; 
und einer unſerer Gründe es zu erwerben, war, daß der Beſitz zur größeren 
Sicherheit unſerer Südküſte beiträgt! Alabama hat eine ſtarke Partei. für die 
Losreißung, aber auch die Unionsanhänger find dort 1 . Arkanſas hat eine 
Mäßigung an den Tag gelegt, die überraſcht hat. In M fiel valten ſich die 
Unionsmänner beſſer, als man von ihnen erwartet halte. Texas erklärt ſich ſehr auf ⸗ 
Nez und da es ſelbſt für einen ſüdweſtlichen Staat einen mehr als gewöhnlichen 

eberfluß an gewaltthäligem Pöbel hat, fo mag die Trennungspartei dort wohl die 
Oberhand haben. In Nord. Karolina ſſt Mäßigung die Regel; und wenn der dort 
einzuberufende Konvent ſich den von Süd⸗Karolina zum Muſter nehmen follte, 
fo wird, wie man annimmt, das Volk aufgefordert werden, den Konvents ⸗ 
beſchluß gut zu heißen oder zu verwerfen. Es iſt dies der einzige Staat, wo 
der Gedanke aufgetaucht iſt, dem Volke eine direkte Aktion in der Sache einzu⸗ 
räumen. Louiſiana würde bei einer Trennung ſchweren Verluſt erleiden. Es 
iſt einer der wenigen Staaten, die von Anfang an das Prinzip und die Praxis 
des Schutzzolles begünſtigt haben, was daher kommt, daß ein großer Theil 
feines Kapitals und feiner Arbeit der Zuckerproduktion geweiht iſt. Es giebt 
keinen Yankee in Vermont oder in der Union überhaupt, der nicht für feinen 
Zucker eine ſchwere Summe an den Pflanzer von Louiſiana ſteuert. Mit dem 
Wachsthum des Landes wächſt auch dies Monopol des Lonifiana- Pflänzers, 
Der „New“ Orleans Picayune“, ein gutes und vorſichtig redigirtes Blatt, er» 
klärt, daß von je 1000 Doll. die der Pflanzer einnimmt, dem proteltio⸗ 
niſtiſchen Tarif . find, der durch die Stimmen der nordiſchen Kon. 
greßmitglieder Geſeß wurde. Ob der Schußzoll an ſic weise oder Mhöriht ift, 
gleichviel, die Zuckerpflanzer hat er reich gemacht. Eine der erſten Folgen, 
welche der Zerfall der Union hätte, wäre die Aufhebung jenes Schutze, denn 
die ſüdlichen Staaten würden unumſchränkten Freihandel mit aller Welt ver⸗ 
langen und in ihren Häfen den Zucker anderer Länder zollfrei aan, da er 
mit keinem ihrer Erzeugniſſe konkurriren würde. Louiliana wird | ch alſo ge⸗ 
wiß befinnen, ehe es dem Beiſpiel von Süd⸗Karolina folgt. 
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rankreich. [Gefecht von Peking.] Die „ Milltäriſchen Blätter 
bringen eine Ueber 1 nur ne für unſere „ Militär» Zeitung ® zu aus- 
gedehnten authentiſchen Berichts des n der franzöſiſchen Expe⸗ 
ditionsarmee in China, Diviſtonsgenerals v. Montauban, an den franzöſſſchen 
Kriegsminister über das obengenannte Gefecht. Der weſentliche Inhalt dleſes 
Schriftſtücks ift: Seit dem 10. Seplember waren zwiſchen den engliſch⸗franzö⸗ 
ſiſchen Geſandten und chineſiſchen Friedensunterhändlern im Angeſicht der Stadt 
Tung Chaou Friedensunterhandlungen angeknüpft worden, welche jedoch bis 
zum 17. in keiner Weiſe vorwärts rückten. Die verbündete Armee ſtand wäh⸗ 
rend dieſer Zeit etwa 2 Lieues von der genannten Stadt entfernt, das Dorf 
Hou ſe- won vor der Front. An dem genannten Tage ward dieſer Ort befept 
und am 18. rückte die Armee (immer noch unter fortwährenden Unterhandlun⸗ 
en) gegen Tung⸗Chaou vor. Bei dem dolgreigpen Dorfe Vatjon, auf dem 
ege dahin, ftieß man auf den Feind, welcher hier eine Stärke von etwa 
15.000 berittenen Tataren entfaltete und dies letztgenannte Dorf auch ſtark mit 
Fußvolk beſetzt hielt. Um 10 Uhr Vormittags eröffnete das Treffen, nachdem 
die Franzoſen noch durch eine 1 engliſcher Shiks «Reiter unterftüßt, 
ſchon früher eine Bewegung bis in die linke Flanke des Feindes ausgeführt hat» 
ten, um dieſen den in Has in Hagen Poſition gebliebenen Eg Ändern 
ent egenzutreiben. Der ingriff auf Yatjon machte beinahe gar keine Schwie- 
rigkeiten, ein zweites dahinter gelegenes und ebenfalls ſebr umduſchtes Dorf 
ward dagegen von den Chineſen mit ziemlicher Hartnäckigkeit vertheidigt. Die 
franzöſiſch : engliſche Kavallerie, welche daſſelbe umgehen ſollte, — 5 dabei 
ein heftiges Feuer aushalten. Der Lieutenant v. Damas von derfelben fiel und 
der Lieutenant d'Eſtremont wurde im gleichen Moment verwundet. Endlich 
zur Attake gelangt, nahm dieſe Reiterei 5 Geſchütze. Die beiden Grenadier⸗ 
(Fortſetzung in der Beilage.) 


